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ler franz. Atombombenversuch 
Die Meinungen sind geteilt 

PARIS. Nach der französischen 
Atomexplosion im Herzen der S a ­
hara werden in aller Welt, ins— 
«sondere aber in Afrika und den 
Ottelmeerländern, die radioakti-

Auswirkungen des Versuchs 
mit Spannung verfolgt. Nach den 
Feststellungen des zyprischen P h y ­
to Origenes Spyridakis soll 

i die Radioaktivität auf Zypern 
Kreits über die Meßgrenze seines 
Spezialzählers hinaus erhöht ha— 

_ _ j Gerät, daß bei normaler Ra— 
Bioaktivität 16 bis 30 Ausschläge 
pro Minute zeige, habe nach dem 
nanzösischen Versuch zunächst 500 
Ausschläge und mehr registriert 
od sei später praktisch funkt ions­

unfähig geworden. Die Dienst— 
Hellen der britischen Luftwaffe 
luf Zypern wollen demgegenüber 
pine ungewöhnliche Radioaktivi— 

Annäherungsversuch 

Indiens zu China ? 
EUDELHI. Der indische Minister-

bräsident Nehru hat den diinesi— 
; sehen Ministerpräsidenten Tschu 

i Lai zu Besprechungen über den 
brenzkonflikt nach Neudelhi ein­

geladen. 
. Nehru betont in seinem Schrei­
ten, daß er im Augenblick zwar 
leine Voraussetzungen für eine 
Annäherung der Standpunkte e r ­
lernen könne, aber dennoch ein 
Besprach über den Grenzkonflikt 
pi nützlich erachte. Als unve r ­
bindlichen Besuchstermin schlug 
TIenru die zweite Märzhälfte -vor. 
J Aufe dieser persönlichen Bot— 
icuaft Nehrus an den chinesischen 
|eperungschef hat die indische 
Feperung die chinesischen V o r -
gMage vom 26. Dezember, die 
|erhandlungen über die Beilegung 
[es Grenzkonflikts angeboten h a t -
P», mit einem detaillierten Schrei— 
MO beantwortet. Nehrus persön— 
|(nes Schreiben war zuvor nach 
Peking gesandt worden. 

tat festgestellt haben. 
In Italien, wo nach der Sahara-

Explosion sofort Sonderkontroll— 
Stationen mi t der Messung derRa— 
dioaktivität beauftragt wurden, 
konnte nach amtlchen Angaben 
ebenfalls noch keine Steigerung 
der Strahlunpserscheinungen r e ­
gistriert wurden. 

Bomber der britischen L u f t ­
strei tkräfte nahmen am Montag in 
großen Höhen Luft— und Staub— 
proben, die im britischen Kern— 
waffenzentrum Aldermaster ana­
lysiert wurden. Nach Mitteilung 
eines Sprechers des britischenVer— 
teidigungsministeriums kann erst 
in ein oder zwei Tagen schlüssig 
gesagt werden, ob und in welchem 
Umfang sich die Radioaktivi tät im 
britischen Raum erhöht hat. 

Die Intensi tät der Strahlungs— 
auswirkungen des Sahara—Expe­
rimentes dürfte ie nach Stärke 
beträchtlichen Einfluß auf das 
Stimmungsbarometer der W e l t ­
öffentlichkeit haben, die den A l ­
leingang Frankreichs in der Zeit 
des freiwilligen Versuchsstopps der 
Großmächte in der Masse m i ß ­
bill igt hat. I n der französischen 
Presse ließ die ungünst ige Reaktion 
des Auslandes ein gewisses' U n ­
behagen erkennen, daß jedoch vom 
Stolz über den Leistungsbeweis 
Frankreichs über tönt wurde. 

Die japanische Regierung hat 
gestern inParis nachdrücklich gegen 
die Durchführung des Sahara-
Versuches protestiert und Franke-
reich aufgefordert, die Atomenergie 
künftig nur noch für friedliche 
Zwecke zu verwenden. Das k a ­
nadische Minis terpräs identenamt 
erklärte i n einem kühlen K o m m e n ­
tar, die Sahara—Explosion u n t e r ­
streiche die Notwendigkeit eines 
internationalen Verbotsabkommens 
für Kernwaffenversuche. 

I n Afr ika hat der Rauchpilz i n 
der Sahara hellste Empörung und 
flammende Proteste ausgelöst . Die 
nigerische Presse spricht von einer 
„Vergewaltigung Afrikas" und e i ­
ner „indirekten Kriegserklärung" 
Frankreichs an den afrikanischen 
Kontinent. Die Einfrierung der 
französischen Vermögenswer te i n 
Ghana bis zur Feststellung even ­
tueller Strahlungsschäden wurde 

>ien denkt auch an die Assoziation mit EWG 
Falls ein »Brückenschlag« zwischen den beiden 

Wittschaftsgemeinschaften fehlschlägt 
• T n D e r n e u g e w ä h l t e Obmann 
^Österreichischen Volkspartei 
PP), Dr. Alphons Gorbach, hat 
lih e s s e gesagt, Oesterreich 
Ff, t e ^otz seines Beitritts zur 

u - , e l s z o n e d i e Möglichkeit ei 
K " bilateralen" Lösung mit der 
pmseftaitsgemeinschaft nicht a u -
F acht lassen. Diese Möglichkeit 
F« F . . d , e n F a l 1 eines„Fehlschlages 
F Brückenschlages" zwischen den 
iSben W i l t s c n a f t s S e m e i n s c h a f t e n 

Gorbach betonte iedoch daß die 
Rto auch weiterhin daran fes t ­
i g J - V 0 ! 1 6 - s i c ü n i c i l t der EWG 
^schließen, da der Status des 
BeutrT a n i e n M a r k t e s ™ t dem des 
L e n Oesterreichs unvereinbar 

low! . ? e u e Parteiobmann der 
«cteeitiR auch das Amt des 3. 
eidJf i , d e s N a t i ° n a l r a t e s b e -
wJÜ' gellte eine weitgehende 
«ona der Volkspartei, insbe-
Ke

 T

a".f dem Gebiet der p o l i -
g e i » Willensbildung, i n A u s ­

orbach setzte sich weiter für ei— 
iUmS e n J n R d e s absoluten K o a -« ° n s p r m z i p S . . m i t d e r S o z i a I i s t i _ 

»stimm u n d f ü r e i n e ffößere 
C Ä s ! r e i h e i t innerhalb der 
•«'amentsfraktionen ein, betonte 

aber nachdrücklich, daß sich seine 
Partei an den gegenwärtigen Koa— 
litionspakt mit der S P ö halten 
werde. Eine vorzeitige A n k ü n d i ­
gung w i r d , wie aus seinen Worten 
hervorgeht, offenbar nicht e r w o ­
gen. 

Dr. Gorbach hielt weiter eine 
Trennung der parteipolitischen und 
staatlichen Funktionen für n o t ­
wendig und meinte i n diesem Z u ­
sammenhang, er wolle nicht B u n ­
deskanzler werden. Sollte ihm das 
A m t iedoch angetragen werden, 
werde er es nicht ablehnen. 

I n außenpolit ischen Fragen, sagte 
Dr. Gorbach, bestehe innerhalb der 
Koalition völlige Einigkeit. Er u n ­
ters tütz te i n diesem Zusammen­
hang die gegenwärtige Serie von 
offiziellen Besuchen, die der s o ­
zialistische Außenminis ter Kreis— 
ky in London, Paris, Bonn, Belgrad 
und Warschau abstattet. 

Abschließend setzte sich Dr. 
Gorbach für eine Befristung der 
ne: - rlichen Verhandlungen mit 
I t a i j n über das Südtirol—Problem 
ein. Er erklärte, daß man wohl zu 
den Vereinten Nationen werde g e ­
hen müssen, wenn nicht bis zum 
Herbst eine erfolgversprechende 
Einigung zustande gekommen sei. 

der nigerischen Regierung allgemein 
zur Nachahmung empfohlen. 

Der führende afrikanische P o l i ­
tiker Tulius Nyerere aus Tanga— 
njika erklärte i n einem Fernseh— 
interview in Washington, der V e r ­
such beweise, daß Frankreich A f r i ­
ka als sein Eigentum behandeln 
wolle. 

Der libysche Minis terpräsident 
Abdus Majid Kobar beschuldigte 
Frankreich gestern im Parlament 
der Mißachtung der Vereinten N a ­
tionen, die sich gegen den f r a n ­
zösischen Versuch ausgesprochen 
hatten, und sicherte den a lger i ­
schen Aufständischen gleichzeitig 
die weitere volle materielle und 
moralische Unters tü tzung Libyens 
zu. Hinsichtlich der möglichen 
Strahlungsschäden weide sich L i ­
byen alle erforderlichen M a ß n a h ­
men vorbehalten. 

I n Kairo forderten die T e i l n e h ­
mer an einer Protestkundgebung 
der afro—asiatischen Solidaritäts— 
konferenz den Abbruch der d i ­
plomatischen Beziehungen aller 
afro—asiatischen Staaten zuFrank— 
reich und die Einfrierung aller 
französischen Vermögenswer te . In 
einer Resolution, die den Vere in­
ten Nationen zugeleitet werden 
soll, h ieß es: „Die verbrecherische 
Handlung Frankreichs beweise 
eindeutig, daß sich dieses Land 
von der Menschlichkeit und Z i ­
vilisation, die die Grundlage des 
heutigen Lebens sind, gelöst hat." 

Chruschtschow schürt Mißtrauen gegen 
Westen 

Auffallend betonte Propagandareden in Indien 
Kühler Empfang in Kalkutta 

B H I L A I . Der sowjetische M i n i ­
s terpräs ident Chruschtschow hat 
wäh rend seines Aufenthaltes in 
Indien versucht, im indischen Volk 
Mißt rauen gegenüber dem W e ­
sten und der westlichen Entwick­
lungshilfe zu säen. Die „ s e l b s t ­
lose Hilfsbereitschaft der-Sowjet ­
union" und die angeblichen „Ver— 
sklavungspläne des Westens" w a ­
ren wieder Leitmotive von Reden 
in Bhilai, mit denen Chruschtschow 
offensichtlich die Sympathien I n ­
diens für die Sowjetunion und den 
Kommunismus zu erringen hofft. 

Vor mehereren tausendArbeitern 
des mit sowjetischer Unters tü tzung 
erbauten Stahlwerkes von Bhilai 
warf Chruschtschow den West— 
mächten vor, den Entwicklungs­
ländern nur Hilfe zu gewähren , um 
sie auf diese Weise als „Sklaven 
des Kapitalismus" an sich zu f e s ­
seln. Darüber hinaus mißbrauchten 
„einige Völker" ihre Hi l fe le i s tun­
gen auch zur Vertiefung der S p a l ­
tung der Welt i n zwei feindliche 
Lager und als „Waffe einer neuen 
A r t von Kolonialismus". 

Die Sowjetunion dagegen g e ­
w ä h r e ihre Hilfe, um die Empfän— 
gerländer unabhängig zu machen. 
Im übrigen habe erst die En tw ick ­
lung desSozialismus und der Fehl— 
schlag des Kapitalismus den u n ­
terentwickelten Ländern zur U n ­
ters tü tzung verholfen, die aus dem 
Wettstreit zwischen Kapitalismus 
und Sozialismus und der E i n f ü h ­
rung des Wettbewerbes in die 
Weltpol i t ik erwachsen sei. 

Chruschtschow ist gestern auf 
der letzten Station seiner I n d i e n -
Rundreise in der ostindischen M i l ­
lionenstadt Kalkutta eingetroffen. 
A u f der Zufahr t ss t raße zur Stadt 
und in Kalkutta selbst hatte sich 
nur ein Bruchteil jener zwei Mil— I 
l ionen Inder eingefunden, die 
Chruschtschow bei seinem Besuch 
i m Tahre 1955 einen begeisterten 
Empfang bereitet hatten, obwohl 
die örtlich starke kommunistische 
Partei die Bevölkerung aufgerufen 
hatte, den sowjetischen Minister— i 
Präs identen wi l lkommen zu hei—' 

' ßen. 

Das Jahrhundert wirtschaftlicher Hoffnung 
G. Keith Funston zu den Problemen der privaten Kapitalinvestitionen 

in den Entwicklungsländern 
N E W YORK. „Das Jahrhundert 
wirtschaftlicher Forschung" — u n ­
ter dieser Ueberschrift v e r ö f f e n t ­
lichte die „Saturday Review" in 
ihrer letzten Ausgabe einen b e ­
merkenswerten Ar t ike l aus der 
Feder des Präs identen der New 
Yorker Wertpapierbörse , G. Keith 
Funston, i n dem sich dieser mi t 
den Problemen des wirtschaftlichen 
Wachstums in den Entwicklungs­
ländern und der Rolle des Privat— 
kapitals bei der Unters tü tzung d i e ­
ser Länder befaßt. 

Funston sieht in dem „ w e l t w e i ­
ten Aufkeimen wirtschaftlicher 
Hoffnungen — die Vision eines r e ­
alisierbaren materiellen Fortschritts 
ein Ereignis, das „unserem Z e i t ­
alter — mehr als alles andere — 
seine besondere weltgeschichtliche 
Bedeutung g i b t . . . Wenn dieser 
Traum vom wirtschaftlichen F o r t ­
schritt Wirklichkeit werden soll, 
dann in erster Linie nur dadurch, 
daß die wirtschaftlich hochent­
wickelten Länder jenen Staaten 
Kapital zur Verfügung stellen, die 
bisher durch das Fehlen solchen 
Kapitals wirtschaftlich v e r k r ü p p e l ­
ten." 

Funston erklär t weiter, daß bei 
diesem Kapitaltransfer zwar die 
direkte Hilfe in Form von A n l e i ­
hen, Darlehen u r d technischer H i l ­
fe zwischen den Regierungen selbst 
eine wächtige Rolle spiele, diese 
öffentliche Hilfe aber allein nicht 
ausreiche, so daß sich für das Pri— 
vatkapital hier „eine dynamische 
Gelegenheit" ergäbe. Funston ana­
lysiert dann die „Gelegenheit" i m 
Detail und stellt vor allem fest, 
daß die Gründe für die Anlage von 
Kapital i m Ausland im Grunde die 
gleichen seien wie für die In— 
vestitutionen imlnland, nämlich die 
Aussichten auf einen vernünft igen 
Ertrag. Damit w ü r d e n auch gle ich­
zeitig die Aufgaben des Privat— 
kapitals vorgezeichnet. Diese A u f ­
gaben seien für den wir tschaft l i ­
chen Fortschritt von großer B e ­
deutung, denn schließlich könn ten 
nicht alle Aufgaben des Entwick— 
lungskapitals — wie etwa der 
Straßen— oder Krankenhausbau — 
auf der Gewinn—Verlust—Waage 
gewogen werden. 

Das Privatkapital könne aber 
auch sehr wesentlich zur al lgemei­
nen Erhöhung des Wohlstandes 
i n den Entwicklungsländern b e i ­
tragen. Als Beispiel hierfür führt 
er Südameraka an, wo nach seinen 
Angaben bis heute rund 6 Mrd . 
Dollar von amerikanischen Pr iva t ­
firmen investiert worden sind.Die— 
ses Investitutionskapital sei dabei 
so nutzbringend angelegt worden, 
daß heute rund 10 Prozent aller 
Güter und Dienstleistungen durch 
dieses Kapital hervorgebracht w ü r ­
den und etwa 13 Prozent der G e ­
samteinnahmen in diesen Ländern 
aus den Steuerabgaben dieses A n ­
lagekapitals resultierten. Von v i e l ­
leicht noch s tärkerer Bedeutung sei 
aber die Tatsache, daß die I n d u ­
striezweige, i n denen das a m e r i ­
kanische Privatkapital angelegt 
worden ist, diejenigen seien, die 
die größte Wachstumrate a u f w e i ­
sen, das wiederum beweise, „daß 
das Privatkapital in der Regel 
wachstumförderndes Kapital sei". 

Schließlich aber trage das P r i -
vatkapita5 m großem Maße dazu 
bei, die In verschiedenen Ländern 
noch bestehenden falschen V o r ­
stellungen über den ^ausbeutenden 
Charakter" des Kapitalismus zu 
zerstreuen. Da die Erfolge der 
amerikanischen Wirtschaft und die 
daraus für die Allgemeinheit r e ­
sultierenden Vorteile im Ausland 
häufig nur unklar erkannt und 
verstanden würden .könn ten gerade 
die von amerikanischen Firmen i m 
Ausland errichteten Fabriken, die 
i n ihren hergestellten Produkte 
sowie die sich durch sie bietenden 
Beschäftigungsmöglichkeiten w e ­
sentlich dazu beitragen, der e i n ­
heimischen Bevölkerung einen 
greifbaren Beweis von den s o z i ­
alen und wirtschaftlichen Erfolgen 
zu geben, die der fortschrittliche 
Kapitalismus hervorzubringen i n 
der Lage ist. 

Die privaten Investoren in den 
Kapi ta lexpor t ländern sollten sich 
jedoch darüber i m klaren sein, so 
betont Funston weiter, daß ihnen 
in einigen Anlageländern gewisse 
Beschränkungen hinsichtlich der 
Verwendung des Investitutionska— 

pitals auferlegt w ü r d e n — Restr ik­
tionen, die i n Ländern mit hohem 
Kapitalbedarf vielfach unvermeid­
lich seien. Funston räumt denEnt— 
Wicklungsländern zwar diesesRecht 
ein, erklärt aber gleichzeitig, daß 
derartige Bestimmungen v o l k s w i r t ­
schaftlich vernünft ig ausgearbeitet 
und angewendet sowie auf einem 
Minimum gehalten werden sollten., 
Ferner dürf ten die Investitutionen 
nicht Gegenstand plötzlicher, wi l l— j 
kürlicher M a ß n a h m e n sein, und 1 
desgleichen m ü ß t e n die kapitalsu— 
chenden Länder erkennen, daß u n ­
gerechtfertigte Restriktionen u n ­
weigerlich einen. Dämpfungseffekt 
auf das Entwicklungskapital aus ­
üben w ü r d e n . 

Als Präs ident der größten W e r t ­
papierbörse der USA befaßt sieb 
Funston natürlich auch sehr e i n ­
gehend mit der Rolle, die der a m e ­
rikanische Kapitalmarkt bei der 
Vergrößerung des Kapitalangebots 
in aller Wel t spielen kann. Er weist 
in diesem Zusammenhang insbe­
sondere auf die Tatsache hin, daß 
über 300 ausländische Regierungen 
und Kapitalgesellschaften sich der 
Möglichkeiten der New Yorker 
Börse bedienten, amerikanische I n ­
vestoren für sich zu gewinnen, 
daß der Handel mi t ausländischen 
Wertpapieren in den vergangenen 
sechs lahren um 147 Prozent z u ­
genommen habe und dieser Han-s-, 
del heute bereits 4 Prozent des 
Gesamtumsatzes ausmache. 

Abschließend b e m ü h t sich Fun— 
ston dann in seinem Ar t ike l , g e ­
wisse Vorurteile i n verschiedenen 
Ländern gegenüber dem amer ika­
nischen Investitutionskapitals, i n s ­
besondere aber die Ansicht zu zer— ; 

streuen, das amerikanische Kapital | 
sei bemüht , den Gas t ländern die 
amerikanischen Methoden und das 
amerikanische System aUfzuzwin— i 
gen. 

Das oberste Ziel der Vereinigten I 
Staaten sei es jedoch, eine gesunde 
wirtschaftliche Expansion i n den 
Entwicklungsländern zu fördern 
und dazu beizutragen, die „Kluft i 
zwischen Hoffnung und W i r k l i c h ­
keit zu überbrücken" . 
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Marqtiis de Cuevas 
Ein Vermögen für die lanzkunst 

Immer wenn vom klassischen 
Ballet die Rede ist, kommt die 
Sprache bald auf den VIII . 
Marquis der Guevas, den 
Mäzen und Leiter des „ I n t e r ­
national Ballett", das anläßlich 
einer Gastspielreise von m e h ­
reren Wochen auch in der 
Bundesrepublik Proben seines 
Könnens gab — Der Marquis 

Fragt man heute den über 
70jährigen George de Piedra Blan— 
da de Guana de Bustillo y Tehe ­
ran, wie der Marquis mit vollem 
Namen heißt, nach seinem B e f i n ­
den, dann bekommt man in der 
Regel die Antwort , es s tünde sehr 
schlecht, er sei ein sehr alter Mann 
und erwarte, binnem kurzem das 
Zeitliche zu segnen. Den größten 
Teil des Tages verbringt er im 
Bett. 

Geht es allerdings um neue B a l ­
let tpläne, dann vergißt der M a r ­
quis seine eingebildeten und ech­
ten Leiden; dann entwickelt er 
eine Energie, die einem 20 Tahre 
jüngeren Manne alle Bewunderung 
einbringen w ü r d e . Das Ballett ist 
sein Lebenselement, sein Gesund­
brunnen, seine Hauptbeschäftigung. 
Um dieser Leidenschaft frönen zu 
können, hat er schon eine ganze 
Reihe Häuser aus seinem Besitz 
und Bilder alter Meister, die ihm 
gehörten, verkaufen müssen, aber 
das be rühr te ihn wenig. Er brachte 
das Opfer gerne und gibt selber 
zu, d aß er sein ganzes Vermögen 
opfern würde , wenn er damit das 
„International Ballett" erhalten 
könne. 

Die Sprache, 
die jeder versteht 

Der Marquis ist der Sohn eines 
reichen spanischen Bankiers aus 
altem kastilianischen Adel . Die 
Mutter war eine Dänin. Geboren 
wurde er in Chile. Seine Le iden­
schaft zum Ballett entdeckte er, 
wie er selber sagt, vor etwa einem 
Vierteljahrhundert auf einemSchiff 
von Südamer ika nach Europa, als 
er an Bord den russischen Tänzer 
Nijinsky kennenlernte. 

1940 gründete er in New York 
eine Tanzschule für F lüch t l ings ­
kinder, wobei er für sämtliche 
Kosten aufkam. „Sie sprachen alle 
verschiedene Sprachen, erinnert er 
sich, „aber die Sprache des Tanzes 
verstanden sie alle". Nach drei 
Jahren hatte seine Schule anläßlich 
einer öffentlichen Vorstellung so 
viel Erfolg, daß er die bestenSchü— 
ler und Schülerinnen zu einer 
Tanztruppe zusammenstellte. 

Nach einigen Rückschlägen erbot 
sich das Ballett von Monte Carlo, 
die Truppe aufzunehmen. Heute 
erinnert sich der Marquis: „Ich 
dachte, daß damit alle meine S o r ­
gen ausgestanden sein würden ,aber 
ich irrte mich, vornehmlich wegen 
der vielen Intrigen, die fast bei 
jedem Ballett gang und gäbe sind." 

Nach einer Weile sagte der M a r ­
quis Monte Carlo wieder ade und 
ging mit seinem Ballett auf R e i ­
sen, wobei er meistens beträcht— 
liehe Summen zuschießen mußte . 

der das Ballett aus seiner e i ­
genen Tasche bezahlt und 
ständig klagt, daß er bald ein 
armer Mann sein werde, g e ­
hört zu den letzten wirklichen 
Besessenen der Tanzkunst. Er 
liebt das Ballet über alles. 
Die Feste, die er bisweilen 
veranstaltet, erinnern an längst 
vergangene Zeiten. 

Wirkliche Erfolge hat er erst in 
jüngerer Zeit erringen können, 
aber er weiß ganz genau, daß 
selbst die größten Triumphe seines 
Balletts keineswegs mit f i nanz i ­
ellen Erfolgen gleichbedeutend 
sind. Allerdings hat er seine Pas­
sion auch nie als gewinnbringendes 
Unternehmen angesehen. Worauf 
es ihm ankommt, ist höchste Per­
fektion und das Wachhalten der 
alten Ballett—Tradition, derenWie-
ge in Rußland stand. Alles andere 
ist ihm unwichtig. 

Könige u. Herzöge zu Gast 
Trotz aller finanzieller Bürden 

lebt der Marquis in einem Stil, 
den sich heutzutage nicht einmal 
amerikanische Multimillionäre e r ­
lauben zu können glauben. Noch 
heute spricht man in Biarritz von 
dem Fest, das er vor reichlich sechs 
Jahren in jenem Modebad gab.Da— 
mals wurden mehr als 2000 F l a ­
schen Champagner und ein Zen t ­
ner Kaviar von der besten Sorte 
aufgefahren. Unter den Gästen 
waren Könige, Prinzen und H e r ­
zöge. 

Seit zehn Tahren ist der Marquis 
mit einer Enkeltochter John D. 
Rockefellers verheiratet. „Meine 
Frau ist gar nicht so reich, wie die 
meisten Leute glauben", versichert 
er. „Eines Tages bemerkte ihr 
Großvater , daß er sie in seinem 
Testament nicht berücksichtigt h a t ­
te. Da er nicht das ganze Tes ta­
ment abändern lassen wollte, v e r ­
sprach er ihr sein „Taschengeld". 
Derartige Storis darf man nicht 
beim Marquis allzu genau neh­
men. W ä r e es wirkl ich so, dann 
wäre die Marquise nämlich w i r k ­
lich sehr arm, denn der alte Rocke— 
feller liebte es nicht, viel Geld in 
seiner Tasche zu haben. Das gleiche 
gilt übrigens für den Marquis, bei 
dem sämtliche Pumpversuche s e i ­
ner Freunde scheitern, wei l er 
prinzipiell keinen Franc in seiner 
Brieftasche hat. 

I m Frühjahr 1958 machte der 
Marquis viel von sich reden, als 
er den be rühmten Tänzer Serge 
Lifar wegen einer Meinungsver­
schiedenheit zum Duell forderte, 
allerdings nicht bis zum letzten, 
sondern bis zum ersten Bluttrop— 
fen. Das ganze war ein Schauspiel 
für die Boulevardpresse und 
schließlich auch eine gute Reklame 
Lifar ist seit einiger Zeit Berater 
de Cuevas. 

Der Marquis bringt es fertig, 
einen Tänzer , dessen Schritt ihm 
nicht gefällt laut zu beschimpfen 
oder gar zu ohrfeigen, aber es 
dauert dann bestens ein paarStun— 
den, bis er das wieder durch B e ­
weise seiner Zuneigung wieder 
gutmacht. 

DAS THEMA DES TAGES 

Berlin zwischen Stalin- und Clay-
Eine Autostunde trennt zwei Welten 

So spaßig geht es oft zu . . . 
I n Mogliano (Italien) kroch der 

kleine Fabio Cattarin in einen s t i l l ­
stehenden Betonmischer, ohne daß 
es die Arbeiter merkten. Als sie 
den Motor anstellten und die Oeff-
nung kippten, schüttelte der Mixer 
einen unverletzten, aber rundum 
betonierten Fabio aus. 

I n Coleberg (Südafrika! v e r ­
kaufte Oskar van Z y l seinen alten 
Wagen und legte sich einen neuen 
ZU. A u f dem Heimweg wurde er so 
von hinten angefahren, daß er das 
Auto auf den Schrottplatz bringen 
lassen konnte. Der schuldige W a ­
sen war sein alter mit dem neuen 
Besitzer am Steuer. 

A n einer Wohnungs tü re i n der 
Londoner Eillesden High-Road b e ­
findet sich das Schild: „Keine Bett— 
tat, Hausierer, Vertreter, Agenten, 

Werber, Schnüffler, Spione, 
Sammler! Keine Zimmer zu v e r ­
mieten, keine Auskünf te über f r ü ­
here Bewohner, keine Stellen frei, 
keine Zeit zu verlieren! Bitte, en t ­
fernen Sie sich, Sie sind gewarnt!" 

I n Muncie (USA) woll te Walter 
Arno ld seinen dressierten Hund 
auf Schußfestigkeit prüfen. Er 
nahm ein Gewehr und drückte ab. 
Der Hund zuckte nicht zusammen, 
wohl aber Walter, denn er hatte 
sich in den Fuß geschossen 

Als Bridlington in England das 
60. Stadtjubiläum feierte, kündigte 
ein FriseUr an, er werde seine 
Kunden zum Preise des Jahres 1899 
rasieren. Viele kamen, denn damals 
kostete das Rasieren nur einen 
Penny 

M i t dem Auto braucht man eine 
knappe Stunde von der Sta l in-
Allee im Sowjetsektor der Stadt 
bis zur Clay—Allee in Westberlin. 
Und doch fährt man von einer 
Welt in eine andere. Beide Welten 
stehen sich in Berlin auf kleinstem 
Raum gegenüber. 

Stal in-Allee. Ein Pferdefuhr­
werk rumpelt vorüber . Ein kalter 
Ostwind wirbelt Staub von den 
nahegelegenen Baustellen auf. Dort 
soll die Ostberliner „Prachts t raße" 
bis zum Alexanderplatz verlängert 
werden. Die neuen Mietshäuser 
werden nicht mehr im Stalin'schen 
Zuckerbäckerstil gebaut werden, 
sondern glatte, moderne Fassaden 
haben. Die Lebensmittelgeschäfte 
der Staatlichen Handelsorganisa­
tion (HO) oder des Konsums b i e ­
ten Marmelade, Fischonserven, 
Margarine, Schweine— und H a m ­
melfleisch an. Es gibt vietnamesi­
sche Erdnüsse , chinesische Manda ­
rinen und libanesische Orangen. 
Butter ist knapp. Eier, Käse, Rosi ­
nen fehlen. Im Cafe „Warschau" 
wurde die Schlagsahne von der 
Karte gestrichen 

Alexanderplatz. Im HO—Kauf­
haus wenden sich zwei Hausfrauen 
entsetzt ab, als sie erfahren, daß 
die angebotenen Pullis aus M i s c h ­
wolle zwischen 57 und 155 Mark 
kosten. In der Wäscheabtei lung 
fragt ein Teenager nach einem Pet­
ticoat.. Eine linientreu V e r k ä u f e ­
r in korrigiert: „Sie meinen wohl 
einen Unterrock mit Rüschen". 
Aber vorhanden ist er nicht. Und in 
der Schuhabteilung holt eine K u n ­
din die vor drei Tagen gekauften 
Schuhe aus der Einkaufstasche. Die 
Hacken haben sich gelöst. „Lassen 
Sie das lieber vom Schuster repa­
rieren. Wenn wi r die Schuhe in 
die Fabrik schicken, können Sie 
unter Umständen monatelang d a ­
rauf warten." 

Marx-Engels-Platz. Wo einst 

das Berliner Schloß stand, dehnt 
sich eine kahle Fläche. 

Unter den Linden. Der historische 
Charakter der Straße soll erhalten 
bleiben. Die be rühmte Straße w u r ­
de vor rund 300 Tahren vom G r o ­
ßen Kurfürsten angelegt, als sich 
die Stadt vom Schloß aus gen W e ­
sten erweiterte. Die Kurfürstin 
planzte die erste Linie ein. Später 
wurde die Straße der Boulevard 
eines K ö n i g - und Kaiserreiches, 
einer Republik und einer Diktatur. 
Heute ist er tot. Zwar wurde die 
Staatsoper, eine der schönsten 
Schöpfungen von Knobelsdorf^ 
wieder aufgebaut und auch die 
Hedwigs—Kathedrale ist äußerlich 
wiedererstanden. Die Humbold— 
Universi tät wi rd renoviert. Schin­
kels „Neue Wache", das Ehrenmal 
strahlt in altem Glanz und soll ein 
„Mahnmal für die Opfer des F a ­
schismus und Militarismus" werden 
Singakademie und Zeughaus ste­
hen ebenfalls. Sogar die res tau­
rierten Standbilder von Blücher. 
Gneisenau, Scharnhorst und York 
w i l l man in den Grünanlagen an 
der Staatsoper wieder aufstellen. 

Brandenburger Tor, Sektoren— 
grenze. A m Pariser Platz auf der 
östlichen Seite des Tores soll das 
neue Diplomaten—Viertel des So— 
wjetsektors entstehen. G e g e n w ä r ­
tig sieht man zwischen dem R i e ­
senbau der Sowjetbotschaft Unter 
den Linden und dem Pariser Platz 
fast nur Ruinen. Die in Ostberlin 
akkreditierten Ostblock—Diploma­
ten leben über den gesamten So— 
wietsektor verstreut. Die meisten 
haben sich in der Nähe von Kar ls ­
horst angesiedelt. A u f der w e s t l i ­
chen Seite des Brandenburger Tors 
zieht das alte, Reichstagsgebäude 
automatisch die Blicke auf sich. Die 
Fassade ist jetzt fast repariert. In 
Kürze wi rd man mit den Renovie­
rungen im Innern beginnen. 

Kurfürs tendamm. Nur zehn Au— 

WIR ERINNERN UNS 

tominuten von der SektorengJ 
am Brandenburger Tor entfe'J 
Die Umleitungen wurden vor Iq 
zem aufgehoben. Jetzt hihen i 
die U-Bahn—Bauer unter die Eil 
zurückgezogen. D'e D ' p m r f ^ J 
sind verschwunden, die Brettel 
zäune gefallen. Es enthüllte 
eine großzügige S t r a ß e n l a g e 
dem wachsenden Verkehr votej 
gerecht werden dürfte. 

Sch loß-S t raße in Steglitz. I 
hat die Nachfolge der I.ßmziJ 
Straße angetreten, die heute 
Sowjetsektor gehört. Abends 
es in der Schloß—Straße still. \\ 
sieht nur ein naar Kino—ResucfaJ 
Die Ampeln blinken fast veroeW 
Aber am Tag reichen die ŝ maltl 
Bürgersteige nicht aus. um 
Passanten aufzunehmen. Gestki 
reiht sich an Geschäft. Die PretsJ 
sind hier etwas niedriger 
repräsenta t iven Kurfürstendan 

Clay-Al le in Zehlendorf, 
Autoverkehr ist so stark, daß mJ 
jede der beiden Fahrbahnen jetJ 
dreigeteilt hat. Hier sind vitf 
amerikanische Dienststellen. Vcfl 
dem amerikanischen Kino 
nach der Vorstellun" immer TaJ 
Schlangen Aber auch der Berlind 
Senat und Berliner Privatleute! 
ben diese breite Str.° Re ?m Rai 
des Grunewalds in ihr Herz ge-| 
schlössen. Ueberau entstehen Net 
bauten: kleine einstöckige Ein 
und Zweifamil ienhäuser Sdilii 
und modern cebaut. Auch ein klei­
ner Neubau-Block ist entstandal 
Die Läden am oberen Ende 
Allee haben sich h^^^^em 
Große Schaufenster, bunte Sdirill 
ten, moderne Regale. Matt katq 
sich eigentlich keinen größeren ( 
gensatz denken als den, der zw-1 
sehen der Atmosphäre in der Clay-I 
Allee und in d-r Stalin -AlltJ 
besteht. Zwei gegensätzliche ' 
ten, die nur eine Autostunde 
einander entfernt sind. 

Die interessantesten Gedenktage der Woche 
10 Jahren sowjetisch-

rotchinesischer Beistands -u. 
Freundschaftspakt 

Vor 10 Jahren, am 14. Februar 
1950 wurde in Moskau der sow­
jetisch—rotchinesische Beistands— 
und Freundschaftspakt abgeschlos­
sen. Ob die Hoffnungen, die der 
Kreml auf das „Reich der Mi t t e" 
gesetzt hat, in . Erfüllung gehen, 
dürfte äußers t zweifelhaft sein. 
„China geht nicht Rußlands Weg" 
hat Louis Barcata seinen Tatsa­
chenbericht { i m Henry Goverts 
Verlag) betitelt, i n dem er nach 
der Erwähnung , daß Rotchina mit 
einem dichten Netz russischer K o n ­
troll— und Beratungsstellen ü b e r ­
zogen ist, zu folgender Feststel­
lung kommt: „Sicher ist, daß die 
Chinesen alles versuchen und tun, 
um diesen sowjetischen Einfluß 
systematisch zurückzudrängen. G e ­
naue Angaben darüber sind n a t ü r ­
lich nicht zu erhalten. Al le aus ­
ländischen Fachleute sind sich i n ­
dessen darüber einig, daß Moskaus 
Einmischung i n China spärlicher 
werden und daß Peking ü b e r ­
menschlicher Anstrengungen fähig 
ist, um sich aus solch technisch-
wirtschaftlicher, fangarmartiger 
Durchdringung und Umklammerung 
zu befreien.. . Vier Jahre scheint 
der Zeitraum zu sein, den man sich 
in China gesetzt hat, als man sich 
vornahm, den Kampf gegen die a b ­
soluten Führungsansprüche M o s ­
kaus aufzunehmen. Diese ,vier 
Jahre* tauchen öfter i n geradezu 
mystischen Andeutungen a u f . . 
Bei der Armee hat man sich schon 
früher als i n anderen Sektoren von 
den russischen Instruktoren b e ­
freit", was sich bei dem Kampf um 
Quemoy zeigte. Nirgendwo s toßen 
Moskaus und Pekings Interessen 

so hart aufeinander wie in der 
Mongolei. Peking versucht, worauf 
Anton Zischka in seinem Lagebe­
richt „As iens -Wi lde r Westen" (im 
Sigbert Mohn Verlag) ausdrücklich 
hinweist, „die sowjetisch beein­
flußte .Außere ' Mongolei zum . A n ­
schluß' an seine .Innere' (chinesi­
sche) zu bewegen und solch einen 
.Anschluß' w ü r d e schwerwiegen­
dere Verlagerungen mit sich b r i n ­
gen, denn eine .Neue Mongolei' 
wä re mit 3V2 Mill ionen qkm ja 
fast halb so groß wie die V e r e i ­
nigten Staaten. China kann diesen 
rohstoffreichen Raum mit M e n ­
schen füllen. Die Sowjetunion aber 
nicht. Von den heute etwa 2800 
Millionen Bewohnern der Erde l e ­
ben 210 Mil l ionen oder rund 7,5 
Prozent i n der Sowjetunion, w ä h ­
rend es in China bereits 680 M i l ­
lionen oder etwa 24 Prozent sind. 
Im Jahre 2000 w i r d es eine So— 
wjetbevölkerung von voraussicht­
lich 360 Mil l ionen geben, minde ­
stens aber 1200 Mil l ionen Chine­
sen, und sie werden dann ein V i e r ­
tel oder ein Fünftel der Gesamt— 
menschheit stellen gegen besten­
falls ein Achtzehntel, das dann auf 
die Sowjetunion entfällt. Damit 
rechnen die Sowjetmachthaber. Das 
macht ihnen wirkl ich Angs t . . . " 
Curzio Malaparte, der 1956 auszog, 
um das Reich der Mit te mit e ige­
nen Augen kennenzulernen — es 
war seine letzte Reise; von ihr 
kehrte er zurück, um zu sterben — 
mußte , wie der italienische Her ­
ausgeber Giancarlo Vigorelli im 
Vorwort zu Malapartes Reisebericht 
„In Rußland und in China" (deut­
sche Uebersetzung von Hellmut 
Ludwig im Stahlberg Verlag), 
schreibt, „feststellen, daß die U m ­
wandlung, i n der sich China b e ­
findet, zwar sicherlich auf die H a ­
benseite des Kommunismus zu 
setzen ist, aber doch mit ihm nicht 

indentifiziert u. nicht dogmatisiej 
werden darf; denn das, was l 
in diesem Lande erleben, ist 1 
Sieg des Menschen über den poli­
tischen Menschen..." In seintj 
Kladdennotizen über einen Fi 
nach Tai—nen am Fluß Sian » 
Malaparte: „China ist aus 
gemacht, aus Schlamm, der in SOBJ 
ne und W ä r m e trocknet. Alles W 
steht aus Erde in China, die Hfflj 
ser, die Mauern rings um 
und Dörfer, die Hügel auf ofl 
Gräbern zwischen den Feldenp 
Auch die Menschen scheinen 
Lehm. Die Berge sind Schlamm 
häufen : zum Trocknen der Sotf 
ausgesetzt, kahl, ohne Strauch 
ne Baum. Als wi r uns Sian 
überf luten die Berge die 0 
Landschaft, sie erscheinen wie lj>, 
Bündel von Gedä rm, , noch voiw| 
Kot, die man auf dem Steinbodei 
der Schlachthäuser aufgehäuft w, 
det: Es ist als ob sie sich bewege« 
zerflössen. Ein Schausniel, das P ! 
erregt, mich ekelt. Keine Spur w | 
Tier oder Mensch in dieser &eW| 
Schlammwüste , nicht ein Dort'' 

Peter F. Bouches 
175. Geburtstag 

A m 15. Februar haben wir des Vj 
Geburtstages des KunstgärW 
und Entomologen Peter Friedr» 
Bouche gedacht, der 1785 in BOT 
zur Welt kam. Von seinen w»\ 
reichen Werken erlangte besonfl 
seine „Naturgeschichte der schâ  
liehen und nützlichen Gartenins^l 
ten" Bedeutung. Peter Bouche sw 
am 3. A p r i l 1856 in Berlin. W 
Neffe Karl David Bouche war W 
1843 Inspektor des königl. wjj 
nischen Gartens in Berlin, 
Sohn Julius Bouche wirkte 
Garteninspektor in Bonn—Po 
dorf. 

_.MEDY. Im Hotel Deste 
foienstag abend, 6,30 U 
feralversammlung der 
Isvereme statt. Trotz Sc 

und —verwehungen 
40 Vertreter der ins? 

ferkehrsvereine der Os 
erschienen. A m Vorsl 

hatte Bezirkskommissar 
[Ehrenpräsident; Herr I 
[ektor beim Generalkomr 
mir den Tourismus; Hei 
\ Direktor des Provinzi 
Jes für den Tourismus; 
fard als Präs ident der 
?ung der Verkehrsvereine 

feinne, Sekretär und Ka 
^Vereinigung, sowie Vis 
it R. Graf Platz genomr 

Generalversammlunge 
Siehrsvereine sind immei 

weil diese Vereinigur 
jtarbeit im Laufe des 

und ihre Mitglieder e 
[der Generalversammlun 

einmal zusammenfe 
die Geschehnisse des 

inen Jahres informiert 
jrte diese Versammlung 
icnapp anderthalb Stund' 

Srtreten waren die Verl< 
Ine von Eupen, Mal 
Ith, Weismes, Raeren, 
jach, Robertville, Schö 

-Reuland, Manderfeld, 
[ille und derSkiclub des ] 
ns. 
ach der Begrüßung durc 
identen verlas Herr Ge 
Protokoll der Genen 
Ptlung des vergangenen 

den Tätigkeitsbericht, 
langene Jahr habe ' den 
Isvereinen nach der in 
I Tätigkeit des Weltav. 
jsjahres eine Verschnau: 
fährt. Dank der außerge \ 
In Wit terungsverhäl tniss 
i starken Propagandatä 
Hie Saison 1959 eine reci 
lesen. Wir bringen in 
Irer nächsten Ausgaben 
fliehe Ausschnitte aus ( 
Seht). 

: Portsetzung 
j>as unter dem 5. Sept. 17 
pene Gesetz, wonach al l 
i Leute von 20 Jahren a 
prdienste herangezogen 
I ' s e . t z te viel böses Bli 
r S f m e Unzufriedenheit 
? ohne dies das Volk des 
panischen Druckes über 

u. such je eher je lieber 
e;t zu werden sehnte, 

*S? L , e i d l t e s das Volk 
k m J? e h m * s e i n e r Befrei 
i m Aufstande gegen die 
[ e b f J u bewegen. Die g 
p iede r dazu war haupt 

«einer Stock- und Vo : 

K e v e n u e n verlustig gev, 
b L i e s J s e n Landes. U 
I W dann in hiesiger 
y ^ Y o l k s m u n d e noch b< 
FPPels-Armee", woran 1 
T e r , l m i t J < n ü P P e l n und l 
5i? n

+ u b e w a f f n e t - t h e i l i 

Urnen Q. gezwungen 
Ren. Sie streiften häufe 
b e n S 6 t e Führung Pub 
g a m t t e l requirirend im 
k u s d e r Festung I 
f £ S r e n ^zwischen IOC 
Izurn U n d 4 0 Mann K 
n f k - s e t z u n R des Dorfe 

OrtnK8 P r ü m l ausgerüc 
°Ctob. 1798 zogen 500 
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nicht dogmatisiert 
im das, was wir 
! erleben, ist ein 
m über den poli-1 
I . . . " In seinen] 
über einen FluR 
I Fluß Sian klagt 
ia i t t aus Lehm • 
amm, der in Son- j 
rocknet. Alles be-
i China, die Häu-

rings um Städte 
i Hügel auf den; 
n den Feldern, 
hen scheinen aus 
s sind Schlamm-: 
ocknen der Sonne, 
ohne Strauch on-
r uns Sian nähern. 
Jerge die ßa n z e j 
scheinen wie je n e 

iärm, .noch voll» 
f dem Steinboden 
sv aufgehäuft fm-
i sie sich bewegen, 
diausoiel. das mW 
t. Keine Spur vo», 
h in dieser gelben | 
nicht ein Dort. 

AUS UNSERER GEGEND 

Generalversammlung 
der Verkehrsvereine 

IMEDY. Im Hotel Dester fand 
feienstas abend, 6,30 Uhr die 
iralversammlung der Ver— 
»vereine statt. Trotz Schnee— 
|e und -verwehungen waren 
' 40 Vertreter der insgesamt 
Iferkehrsvereine der Ostkan— 

erschienen. Am Vorstands— 
j hatte Bezirkskommissar Hoen 
Ehrenpräsident; Herr Brouet, 
iektor beim Generalkommissa— 
Pur den Tourismus; Herr Van 

Direktor des Provinzialver— 
Res für den Tourismus; Herr 
jard als Präsident der V e r ­
jüng der Verkehrs vereine; Herr 
iinne, Sekretär und Kassierer 
(Vereinigung, sowie Vizeprä— 

j R. Graf Platz genommen, 
le Generalversammlungen der 
Kehrsvereine sind immer sehr 

weil diese Vereinigung die 
jptarbeit im Laufe des Tahres 
fet und ihre Mitglieder anläß— 
[der Generalversammlung nur 

einmal zusammenfassend 
die Geschehnisse des abge— 

Inen Jahres informiert. . So 
trte diese Versammlung auch 
Knapp anderthalb Stunde. 
Irtreten waren die Verkehrs— 
Bne von Eupen, Malmedy, 
Ith, Weismes, Raeren, B u l ­
laen, Robertville, Schönberg, 
-Reuland, Manderfeld, L i g -
" i und derSkiclub des Hohen 

Ich der Begrüßung durch den 
Bdenten verlas Herr Gentinne 
1 Protokoll der Generalver— 
nlung des vergangenen Tahres 
den Tätigkeitsbericht. Das 

langene lahr habe ' den Ver— 
«vereinen nach der intensi— 
1 Tätigkeit des Weltausstel-
Isjahres eine Verschnaufpause 
jährt. Dank der außergewöhn— 
|n Witterungsverhältnisse und 

starken Propagandatätigkeit 
Bie Saison 1959 eine recht gute 
lesen. Wir bringen in einer 
per nächsten Ausgaben' aus— 
fliehe Ausschnitte aus diesem 
fit). 

Dem Kassenbericht entnehmen 
wir, daß der Bestand sich bei 
157.292,20 Fr. an Einnahmen und 
136.277,20 Fr. an Ausgaben auf 
21.015 Fr. beläuft. 

Die Herren Blesgen, Michel und 
Toussaint haben die Unterlagen 
geprüft und alles in bester O r d ­
nung befunden. Starken Beifall 
gibt es, als der Präsident den 
Sekretär und Kassierer G. G e n ­
tinne zu seiner ausgezeichneten 
Arbeit beglückwünscht. 

Bei der Neubestimmung des 
Verwaltungsrates erfolgt nur eine 
Aenderung insofern der kürzlich 
gewähl te Präsident des Werbe— 
ausschusses Raeren, Herr [. L a ­
schet, nunmehr anstatt Herrn P r o ­
fessor Kohnemann diesen Ver— 
kehrsverein vertritt . Das Mandat 
der drei Kassenrevisoren wi rd um 
ein Tahr verlängert . 

Für das laufende Geschä f t s ­
jahr wurde ein summarisches S u d ­
let aufgestellt, daß in Einnahmen 
sowie inAusgaben mit rund 220.000 
Fr. abschließt. Der Schwerpunkt 
der diesjährigen Arbeit wi rd sich 
auf die Herausgabe von F a l t b l ä t ­
tern, Brochüren und des Reise — 
führers für die Ostkantone k o n ­
zentrieren. 

Der Präsident weist auf die N o t ­
wendigkeit hin die für den im 
Festkalender bestimmten V e r a n ­
staltungen rechtzeitig bekannt z u ­
geben, besonders aber auch even­
tuelle Aenderungen. Es wäre d a ­
her im Interesse aller Vereine, 
rechtzeitig diese Daten und die 
eventuellen Aenderungen bekann— 
zugeben. Weiterhin berichtet der 
Präsident über die letzteVersamm— 
lung der Kommissionen für die 
herausgegebenen Faltblätter, , die 
ganze Arbeit geleistet haben. Herr 
BezirkskommissarH.Hoen b e g l ü c k ­
wünschte in einer kurzen A n s p r a ­
che die Vereinigung der Verkehrs— 
vereine und gab alsdann bekannt 

daß das Verkehrsministerium d i e ­
ses Jahr 3 Millionten Franken für 
die Anlagen von Wanderwegen 
zuschießt. Von dieser Summe sind 
bisher erst 500.000 Fr. h i Anspruch 
genommen worden. Die USICE 
wi rd deshalb den seit mehreren Tah 
ren geplanten Wanderweg durch 
die Ostkantone nunmehr v o l l e n ­
den können. Bedingung hierzu ist 
jedoch, daß die in Frage k o m m e n ­
den Gemeinden einen Zuschuß von 
40 Prozent leisten, Herr Inspektor 
Brouet sagte anschließend, seine 
Aufgabe sei .oft leicht, hier bei 
der Vereinigung der Verkehrs— 
vereine aber sei sie angenehm 
und mache Freude. Im Namen des 
Vehrkehrsministeriums, des Gene­
ralkommissars für den Tourismus 
und der Verwaltung sprach er der 
Vereinigung den Dank und die 
Glückwünsche aus, die er auch auf 
die einzelnen Verkehrsvereine, die 
die Gemeinde, die Presse und b e ­
sonders auf Herrn Gentinne aus ­
dehnte. 

In der leichten aber prägnanten 
Ar t , die ihn charakterisiert, r i c h ­
tet Herr Provinzialdirektor Van 
Belle einige Worte an die Versamm 
lung und teilte mit, daß Herr G e n ­
tinne zum beigeordneten Direktor 
ernannt worden sei. 

Der Präsident teilte noch mit 
neval in diesem Tahre in 3.300 
daß die Faltblätter für den K a r -
Exemplaren herausgegeben werden 

Ein ausgezeichnetesEssen imHo— 
tel St.Esprit beendete auf sehr 
gemütliche Ar t diese Generalver­
sammlung 

Prinz Oswald regiert in Bällingen 
Jubelnder Empfang des Narrenherischets 

BOLLINGEN. Nach einer sehr 
schmissigen Kappensitzung erfolgte 
am vergangenen Sonntag in Büllin— 
gen die Proklamation des d ies ­
jährigen Prinzen Karneval. Vom 
närrischen Elferrat am v o r a n g e ­
henden Sonntag gekürt wurde 
Prinz Oswald I . nunmehr feierlich 
und prunkvoll in sein A m t e i n ­
geführt. Oswald Arens, der für 
dieses hohe und lustige Amt b e ­
stimmt wurde, ist ein echter Bül— 
linger. Sein Beruf als Chauffeur 
wird ihm die notwendigen F ä h i g ­
keiten dazu geben.daß Narrenschiff 
in den kommenden tollen Tagen 
sicher um alle Klippen und Riffe 
in den ruhigen Hafen des Ascher­
mittwochs zu chauffieren. 

Exprinz Hermann I . machte eine 
diskrete Anspielung auf die K o ­
sten des Prinzenamtes, als er seine 
Abschiedsrede hielt. Er überreichte 
seinem würdigen Nachfolger die 
Insignien der Prinzenmacht. Einer 
netten Tradition zufolge erhäl t 
jeder neue Prinz einige Geschenke, 
natürlich karnevalistischer Ar t . Bei 
Prinz Oswald sollte die Riesen— 
Packung Büllinger Mackai auf seine 
Tätigkeit als Chauffeur bei diesem 
Büll ingerlndustr iezweig hinweisen. 

Der Prinz ließ sich dann auch nicht 
bitten, eine kurze Ansprache an 
seine nunmehrigen Untertanen zu 

halten, die durch eine lautstarke 
Ovation ihren Beifall über Person 
und Auftreten des Narrenherr— 
schers zum Ausdruck brachten. 

M/)ge Prinz Oswald I . in seinen 
Herrschertagen ebenso brillant sein 
wie die Büllinger Kappensitzung 
vom vergangenen Sonntag, dann ist 
der Karneval wieder für eine G e ­
neration gesichert. Leider war es 
uns nicht möglich das große E r e i g ­
nis selbst mitzuerleben, allgemein 
hör te man aber erzählen fauch von 
Auswär t igen] , diese Proklamation 
und vor allem auch die Sitzung 
seien erstklassig gewesen ! P r ä s i ­
dent Lejeune, Sitzungsleiter Franz 
Tousten und all die männlichen und . 
weiblichen Mitglieder der -Käme— 
valsgesellschaft R o t - W e i ß haben 
wieder einmal ganze Arbeit ge le i ­
stet. 

Schwerer Unfall 
LIGNEUVILLE. Herr G. aus L i g ­
neuville verletzte sich schwer, als 
er einen überkochenden Fritten— 
topf vom Gas abheben wollte und 
das Fett ihm plötzlich ins Gesicht j 
spritzte. |j 

Prinz Oswald I . mit seinen Pagen 

Geschichte der 
[Herren von Schönberg in der Eifel 

nebst Beiträgen zur Geschichte der Eifel 

von Dr. med. Ant. Hecking 

[Fortsetzung 
h unter dem 5. Sept. 1798 er— 
yene Gesetz, wonach alle j u n -
' Leute von 20 Jahren an zum 
poienste herangezogen wur— 
|, setzte viel böses Blut und 
peine Unzufriedenheit ab. Da 
l n i l d i e s d a s V o l k des r epu-
pnisdien Druckes überdrüssig 
fu, sich je eher je lieber davon 
F i zu werden sehnte, so war 
pm Leichtes das Volk unter 
P f r seiner Befreiung zu 
I T S tande gegen die F r a n -
IPLJ b , e w e sen. Die geheime 
VWei dazu war hauptsächlich 
J e iner stock- und V o g t e i g ü -
f^venuen verlustig gewordene 
teÄsen L a "des. Und so 
Fimv n n i n hiesiger Gegend 
l r Z o i 0 l k » s m u n d e noch bekannte 
F Pels-Armee", woran c. 3.000 
keWM I TLKnüPPeln und S c h i e ß -
%T n

t , b e w a f f n e t , theils f r e i -
fZn ™eils gezwungen Theil 
fce o« , s t r e i f t e n haufenweise 
fc&te F ü l " u n g Pulver und 
L , T requirirend im Lande 
• AUS der Festung L u x e m -
jitl) n m z wischen 1Q0 Mann 

l & H ? U n d 4 0 M a n n Kava l le -
L ^Besetzung des Dorfes A r z -
IOrtntIS P r ü r f l l ausgerückt. A m 
l u c , °b. 1798 zogen 500 Bauern 

auf Arzfeld los, wurden aber mit 
Verlust von 3 5 Todten und vielen 
Verwundeten von den Franzosen 
in die Flucht geschlagen. Auße rdem 
wurden noch 82 3auern zu G e ­
fangenen gemacht, wovon 9 in L u ­
xemburg erschossen und 23 vier 
Monat? lang eingesperrt wurden. 
Aebn??ch? Haufen Bauern wurden 
auch. Amel, Stavelot und Ger— 
vc.ux ?.n die Flucht geschlagen und 
21 gefangen, von denen 11 in L u ­
xemburg guillotinirt wurden. So 
endete der Bauernaufstand. 

Rudier hob alle christlichen 
Feier— und Festtage auf und f ü h r ­
te folgende ein: 21 Jan. Fest der 
Hinrichtung des Königs, 30. März 
Fest der Jugend, 29. A p r i l Fest der 
Eheleute, 29. Mai Fest der E r ­
kenntlichkeit, 28. Juni Fest des 
Ackerbaues, 27. und 28. Juli Fest 
der Freiheit, 27. Aug. Fest der 
Greise und 22. September, f l Ven— 
demaire Jahr 1] Neujahr [Gründung 
der Republik). 

A m 21. Tan. mußte in ganz 
Frankreich eine allgemeine Freu— 
denfeier wegen Hinrichtung des 
Königs, Ludwig X V I . veranstaltet 
werden. 

So wirthschaftete diese r epub l i ­

kanische Herrschaft im Auftrage 
des zu Paris tagenden Direktoriums 
und des Rathes der Fünfhundert 
zum Schrecken des Landes, als der 
General Napoleon Bonaparte am 
16. Oktober 1799 aus Aegypten 
nach Frankreich heimkehrte. 

Napoleon, die trostlose Lage des 
Landes einsehend, beschloß dieser 
Herrschaft ein Ende zu machen.Zu 
diesem Zwecke begann er schon am 
9. Nov. 1799 jenes Direktorium zu 
stürzen, die Fünfhundert , als sie 
sich widersetzten, mit den Waffen 
auseinander zu treiben und sich 
als Consul an die Spitze der R e ­
publik wäh len zu lassen. Er l e i ­
tete nun Versöhnung aller Par— 
theien ein. Dazu gestattete er allen 
Emigranten und verbannten Geist­
lichen die ungestrafte Rückkehr 
nach Frankreich, linderte den Eid 
der Geistlichen, öffnete alle Kirchen 
und Gottesdienste, beseitigte alle 
Hindernisse zur freien Ausübung 
der Religion und schaffte alle g e ­
hässigen republikanischen E in r i ch ­
tungen, namentlich das Fest der 
Hinrichtung des Königs ab. Bei 
diesem Vorgehen sprach er dann 
auch in einer Versammlung am 
5. Tuni 1800 zu Mailand die wahren 
Worte: 

„Keine Gesellschaft kann beste­
hen ohne Moral und eine gute M o ­
ral gibt es nicht ohne Religion; es 
ist daher einzig die Religion, wel -
che dem Staate eine feste und d a u ­
erhafte Unterlage gewährt . Eine 
Gesellschaft ohne Religion ist wie 
ein Schiff ohne Compaß u.s.w." 

Unter'm 6. Ma i 1800 erhielten die 
Departements gediegene Verwal— 
tungsbeamte. A m Hauptorte u n ­
seres Saar—Departements Trier 
war von 1800 bis 1812 der Präfekt 
Maximilian Keppler und von 1812 

bis 1814 Alexander Franz Brune— 
teau de Sainte Suzanne; als Un— 
terpräfekten an unserm Bezirks— 
orte Prüm von 1800 bis 1808 Pett-
messer, von 1808 bis 1812 Prud'— 
nomine, von 1812 bis 1813 d'Ab-
lincourt Gemicourt und als letzter 
von 1813 bis 1814 Magnie de la 
Salle. 

Die Unterpräfekten ernannten 
die Beamten für die Kantone. Pett— 
messer beließ die bereits von Rud— 
ler im Amtsorte Schönberg e r ­
nannten Beamten. 

Im Tahr 1801 den 9. Febr. erhielt 
Napoleon durch den zwischen ihm 
und dem deutschen Kaiser abge­
schlossenen Frieden zu Lüneville 
das linke Rheinufer förmlich an 
Frankreich abgetreten. Bald h i e r ­
auf (15. Tuli 1801) kam auch z w i ­
schen ihm und dem Papste, Pius 
VII . , ein Concordat zu Stande, 
welches geregeltere kirchliche V e r ­
häl tnisse zur Folge hatte. Die D i ­
özese Trier erhielt wieder einen 
Bischof in der Person des Franzo­
sen Charles Mannay, welcher am 
19. Sept. 1802 seinen feierlichen 
Einzug in Trier hielt. Es wurden 
nun auch alle verwaisten Pfarreien 
wieder mit besoldeten Priestern 
besetzt. 

Die von Rudier ausgegangene 
Erklärung aller kurfürstlichen B e ­
sitzungen, Klöster und Stiftskirchen 
als Nationalgut, hielt Napoleon 
aufrecht und befahl mit dem Tahr 
1803 den öffentlichen Verkauf de r ­
selben vorzunehmen. Im Sommer 
desselben Tahres kam dann auch 
die Reihe an das Schloß der Herren 
von Schönberg Es wurde in v e r ­
schiedene Abtheilungen auf A b ­
bruch zum Verkaufe angesetzt, 
wozu sich viele Liebhaber e in fan­
den. U. A . erhielt Michel Al ten­

dorf von Schönberg den Hengst— 
stall, von dessen Steinen und B a l ­
ken er sein sog. Elsenhaus 1805 
baute. In dessen südlicher Giebel— 
mauer ist der obere Thürs te in des 
Hengststalles mit der Tahreszahl 
der Erbauung desselben 1647 noch 
zu sehen. Der Gerichtsschreiber 
Backes von Schönberg errichtete 
sich ebenfalls ein großes Haus von 
Abbruchtheilen, in welchem noch 
die schön ausgearbeiteten Schloß— 
thüren zu sehen sind. Auch der 
Kaufmann Matthonet aus St.Vith 
verwandte Schloßtheile zur I n ­
standsetzung und Vergrößerungi 
seiner Setzermühle. Das Kanzlei— 
gebäude des Schlosses wurde von 
der Municipali tät für ein Schulhaus, 
übe rnommen und stand als letzteri 
Rest des Schlosses bis i n die 20erj 
Tahre, wo es wegen Baufälligkeitj 
abgebrochen und mit den übrigeni 
Mauerruinen zum Bau der neuen; 
Pfarrkirche verwandt wurde; soj 
daß heute nur mehr Reste der: 
Ringmauer und der darin gewese­
nen Thürme vorhanden sind. Die 
Schloßländereien sammt der M ü h ­
le wurden im Herbste desselben 
Tahres in Trier zum Verkaufe aus ­
gesetzt. Die Mühle erhielt der 
Friedensrichter Strasser von 
Schönberg, und die Ländereien mi t 
dem Schloß—Areal steigerten R e i n ­
hard und Licht aus Saarburg an. 
Reinhard über t rug später dem 
Licht seine Hälfte.welcher auf der 
Hengststallstelle Stallungen und 
Scheune errichten ließ und seinen 
Bruder als Verwalter hinsetzte. 
Licht verkaufte nach und nach v i e ­
le Land—Parzellen, so daß zuletzt 
nur mehr 62 Morgen übrig waren, 
die er sammt Stallungen und 
Schloßring an Blattau von Trier 
verkaufte. Von letzterm ü b e r n a h m 
das Ganze käuflich der Pfarrer 
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Versamm'ung der Möhnen 
Die St.Vither Möhnen halten am 

heutigen Donnerstag, 18.Februar, 
im Hotel Geschwister Marquet i h ­
re letzte Versammlung vor der 
Altweiberfastnacht ab. Beginn 8,30 
abends. 

Zusammenstoß 
HERRESBACH.Am Montag nach­
mittag stieß in Herresbach ein Pkw 
aus Büllingen mit dem Schnee­
pflug zusammen. Der Pkw wurde 
erheblich beschädigt. 

Stadtratssilzung in Si.Vith 
ST.VITH Der STVither Stadtrat 
kommt am Freitag 19 Februar um 
8 Uhr abends zu einer öffentlichen 
Sitzung mit folgender Tagesord­
nung zusammen. 
1. Verpachtung von Gemeindepar— 
len.— Abänderung der Bedingung 
2. Kanalisationsarbeiten Kloster— 
straße.— Verlängerung des Kanals 
3. Vergebung einer Grabs tä t te . 
4. Genehmigung des Lokalholz— 
Verkaufes vom 15.2.1960. 
5. Strompreis für Unterrichtungs­
anstalten. 
6. Autobuslinie St.Vith—Steine­
brück.— Haltestelle innerhalb des 
Stadtzentrums. 
7. Vereinigung für Jagd— und Sport 
schießen.— Veranstaltung, Pro tek­
torat, Pokal, Steuer. 

Ziehung 
der Wiederaufbau» Anleihe 
ST.VITH.Bei der 510. Ziehung der 
Wiederaufbau- (3. Abschnitt) fiel 
ein Gewinn von einer Mi l l i on Fr. 
auf die Obligation Serie 7.224.Nr. 
864. 

Die anderen Oblitagionen dieser 
Serie werden a pari zurückgezahlt 

M A R K T B E R I C H T E 

Vieh , Schweine u. Krammarkt 
vom 16. 2. 60 

Viehprefse: 
Tragende Kühe : 11.000 bis 13.000 
Fr., Tragende Rinder: 9.000 bis 
12.000 Fr. Fette Rinder: 8.000 bis 
11.000 Fr., Ochsen: 7.000 bis 
9.000 Fr., 2jährige Rinder: 6.000 
bis 8.000 Fr., 1jährige Rinder: 
5.000 bis 6.000 Fr., Rinder unter 
1 Tahr: 3.000 bis 5.000 Fr. 
Marktgang: schlecht. Aufgetrieben 
waren 117 Stück Rindvieh, 78 
Schweine. 
Nächster Markt: 15. März . 

Das Rundfunkprogramm 
NACHRICHTEN 

ÖRUESSEL 1: 7.00. 8.00, 11.50 (Wetter 
und Straßendienst). 12.55 (Börse). 13.00 
16 00 (Börse). 17.00. 19.30. 22.00 und 
22.55 Uhr Nachrichten 

LUXEMBURG: 6.15, 900. 10.00, 11.00, 12.30 
13.00, 19.15. 21.00. 22.00 23.00 Nach 
richten. 

WDR Mittelwelle: 5.00. 6.00 7.00 8.00 
8.55, 13.00. 17.00. 19.00, 21.45 und 24 
Uhr Nachrichten. 

UKW West: 7.30, 8.30, 12.30, 17.45. 20.00 
und 23.00 Uhr Nachrichten. 

Sendung in deutscher Sprache für die 3e 
wohner der Ostkantone: 17.20 bis 17.45 
(Sender Namür). 

BRÜSSEL I 
Donnerstag, 18. Februar 

Bis 9.10 wie montags, 9.10 C.Franck 
10.00 Regionalsendungen, 12.00 
Bonjour musique, 12.30 Schlager 
von damals, 13.20 Kleine bevor­
zugte klassische Stücke, 14.03 Die 
Frauen in der Welt, 14.12 Belgische 
Musik, 15.15 Die Chöre des INR, 
15.30 T- Brei, 15.40 Feuilleton, 16.05 
Die Kinderecke, 16.30 Orchester H. 
Segers, 17.10 Belgische Musik,l7.20 
Kammermusik, 18.00 Soldatenfunk, 
20.00 Das vierblättrige Kleeblatt, 
22.10 Freie Zeit. 

Freitag, 19. Februar 

Bis 9.10 wie montags, 9.10 C o n ­
certos und Virtuosen, 10.00 Regio— 
nalsendungen, 12.00 Hit Parade, 
12.30 Vom Pazifik bis zum A t l a n ­
tik, 13.15 Radio—Orchester G. 
Bethume, 14.05 Schallplatten für 
die Kranken, 15.00 Belgische M u ­
sik, 15.40 Feuilleton, 16.05* Oper: 
Die weiße Dame von Boieldieu, 
18.00 Soldatenfunk, 18.38 Leichte 
Musik, 20.00 La vitrine aux chan­
sons, 20.30 Kim Borg, Bass, singt, 
21.00 Uebertragung aus der C o m é ­
die Française. 

Samstag, 20. Februar 

Bis 9.10 wie monatgs, 9.10 Kleine 
Geschichten für große Musik.10.00 
Regionalsendungen, 12.00 L a n d ­
funk, 12.15 Pol Baud und seine 
Formation, 13.15 Bei Canto, 14.03 
Magazin des Films, 14.23 u. 15.00 
Freie Zeit, 16.00 Disco-Club, 17.10 
Soldatenfunk, 17.30 Für die Tugend, 
20.00 Pepita, 20.30 La belle époque, 

21.00 Disco—Parade, 22.10 Jazz von 
Langspielplatten, 23.00 Große und 
kleine Nachtmusiken. 

WDR Mittelwelle 
Donnerstag, 18. Februar 
5.05 Für Frühaufsteher, 6.05 Mit 
Musik und guter Laune, 7.15 Früh­
musik, 7.45 Für die Frau, 8.10 
Froh gesungen und gespielt. 12.00 
Musik zur Mittagspause, 13.15 M u ­
sik am Mittag, 16 05 Filmmusik, 
16.45 Moderne Tanzmusik, 17.05 
Berliner Feuilleton, 17.35 Aus Oper 
und Ballett, 19.20 Kurt Wege spielt, 
19.45 Stimmen von Zypern, Eine 
Hörfolge, 20.45 Klassische Konzer­
te, 22.10 Nachtprogramm, 0.10 
Tanzmusik, 1.00 VIII . Olympische 
Winterspiele 1960. 

Freitag, 19. Februar 
5.05 Musik für Frühaufsteher, 6.05 
Frühmusik (1} 6.15 VIII . Olympi­
sche Winterspiele 1960, 6.50 Mor— 
genandacht, 7.15 Frühmusik II, 810 
Frohsinn am Morgen, 12.00 VIII . 
Olympische Winterspiele 196012.35 
Landfunk, 13.15 Im Dreivierteltakt 
16.05 Volkslieder aus Europa, 16.30 
Kinderfunk, 17.20 Das Wesen der 
E W G und ihre Haltung gegenüber 
Ihren Handelspartnern, 17.40 
Schallplatten-Nachlese mit sehr 
beliebten Schlagern, 1935 Das M u ­
sikalische Selbstporträt, Hans Hot— 
ter, 22.10 Unter der Dusche zu 
hören, 22.45 VIILOlympische W i n ­
terspiele 1960, 23.15 Melodie zur 
Mitternacht, 0.10 Gastspiel in der 
Nacht, 

Samstag, 20. Februar 
5.05 Aus den Federn aus dem Bett 
6.05 Zwischen sechs und sieben, 
6.50 Morgenandacht, 7.15 Vorwie ­
gend heiter, 7.45 Für die Frau 810 
Musik, am Morgen, 12.00 Mit M u ­
sik geht alles besser, 12.30 L a n d ­
funk, 13.15 Wie schön, daß morgen 
Sonntag ist, 15.30 Mein schönes 
Land Tirol, 16.30 Bunter Nachmit­
tag, Im Zeichen des Karnevals, 
20.00 Eckart Nachfeld: „Der W o ­
chenschauer" 20.10 NDR—Schlager­
parade, 22.10 Felix Mendelsohn 
Bartholdy, 22.45 VIII . Olympische 
Winterspiele 1960, 23.15 Das Paul— 
Puhn—Trio, 23.30 Hallo Nachbarn! 
0.05 Saturday-Night-Club, 1.00 
Tanzmusik. 

UKW WEST 
Donnerstag 18. Februar 
8.00 Bunte Reihe, 840 Morgenan— 
dacht, 8.50 Kammermusik, 3.30 

Glückauf ihr Bergleut, 10.00 Hans 
Busch spielt, 11.30 Zur Unterhal­
tung, 12.00 Robert Schumann, 12.45 
Kunterbunte Mittagsstunde, 14.00 
Mit Musik und guter Laune, 15.05 
Das-Lied, 15.45 Ganz unter uns, 
18.00 Tropennacht, 18.30 Spielerei­
en mit Schallplatten, 19.00 Z w i ­
schen Rhein und Weser, 20.15 Ein 
Musikant aus Wien, 21.15 Yorck, 
22.00 Promenadenkonzert, 23.05 
Das zärtliche Klavier 

Freitag, 19. Februar 
8.00 Bunte Reihe, 8.40 Morgenan— 
dacht, 8.50 Musik am Morgen, 9.30 
Lustiges Pommernland, 10.00 Zur 
Unterhaltung, 11,30 Suite, Konzert 
und Sinfonie, 12.45 Mittagskonezrt, 
14.00 Singen und Arbeiten, 15.05 
Das Podium, 15.45 Die Freitags— 
Nachmittagsmelodie, 17.55 Kleines 
Konzert, 18.30 Leichte Mischung 
19.00 8. Olympische Winterspiele 
1960, 19.45 Zwischen Rhein und 
Weser, 20.15 Männerchor, 20.30 
Stammtisch, 21.00 „Glasperlen", 
Hörspiel, 21.55 Karnevalsklänge, 
22.30 Musik—Expreß, 23.05 bis 
24.00 Claudio Monteverdi, 

Samstag, 20. Februar 
8.00 Intermezzo, 8.40 Morgenan­
dacht, 8.50 Im Tanzschritt, 9.00 
Gradus AD Parnassum, 9.30 F r o ­
hes Wochenende, 12.30 Blasmusik 
12.45 Musik am Mittag, 14.00 K i n ­
derfunk, 14.30 Was darf es sein? 
16.00 Nach grüner Färb mein Herz 
verlangt, 16.30 Fisdierjungs (31 
17.10 Sinfon. Konzert, 18.40 Geistl. 
Abendmusik, 19.15 Squaw Valley, 
19.45 Zwischen Rhein und Weser, 
20.15 Tanzmusik mit dem Orch, 
Kurt Edelhagen, 20.30 Was wurde 
aus Ihnen? 21:00 Konzert, 22.00 
Heitere Note, 24.00 bis 1.00 K a m ­
mermusik, 

F E R N S E H E N 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
Donnerstag, 18. Februar 
17.00 bis 17.20 Kinder- und J u ­
gendsendung, 19.00 Reportage aus' 
einer verbotenen australischen 
Stadt, 19.30 Von Musikinstrumen­
ten, 20.00 Tagesschau, 20.35 Tele— 
Match, 21.35 Film: Die Frau ohne 
Gesicht, Anschl. Tagesschau. 

Freitag, 19 Februar 
19.00 Landwirtschaft i960, 20.00 
Tagesschau, 20.30 Monsieur Beau— 
caire. Kom. Oper v. Messager, 22.00 
Tennis: Brichant gegen Pietrangeli 
22.45 Der Harlekinmantel, 23.15 
Tagesschau. 

Samstag, 20. Februar 

19.00 Das Denken und die 
sehen, 19.30 Casey Jones, ÜOJ 
gesschau, 20.30 Kurzfilm 
Theater: l'Ecole des Pere's 

Von ihnen zu uns, 21,55 G» 
22.40 Cinepanorama, 23.30] 
sdiau. 

LANGENBERG 
Donnerstag, 18. Februar 

17.00 Geschichte der Oper, 
Gesundheit ist keine Hexerei 
Nachrichten Tagesschau, 28' 
Olympischen Spiele, 20.401 
von Chaillot, Von Jean Gic 

Freitag, 19. Februar 

17.00 Pünktchen und Anton, 
Nachrichten, Tagesschau, und 
terkarte, 20.25 V I I I . 01j-
Winterspiele, 20.30 „Nunsis 
schön, 21.15 Die Firma Hess 
Der Kriminalfall, ansdi 
Olympische Winterspiele, 
aus Squaw Valley. 

Samstag, 20. Februar 

16.30 Wasserball-IM 
Deutschland—Frankreich, 
Höpfner — 2 x Klingeln, 
Nachrichten, Tagesschau, 20 
Meisterboxer, Schwank, 22.! 
Wort zum Sonntag, ansi 
Olympische Winterspiele, 

LUXEMBURG 
Donnerstag, den 18. Februai 
17.00 Für die Kinder, 19.20 
wünsche, 19.25 Wilhelm Tel 
Tagesschau, 20.20 Das b» 
Ballett Oldara, 22.30 Tagesi 

Freitag, den 19. Februar 

19.17 Glückwünsche, 19.20 C 
Amis, 20.00 Tagesschau, 20» 
dezvous in Luxemburg, 21.1 
Frères Garrity", Film mit 
Wym und Rory Calhorn, 
Catch,22.0D Anthologie^ 
Métrage, 22.35 Eisrevue, 23, 
gesschau. 

Samstag, 20. Februar 

17.00 „La montagne du 
Film v. P. Bradford, 18.001 
lugend, 18.10 Brief aus Rte 
18.30 Aus der Wissenschall 
Tiere v. d. Kamera, 19 20. 
Vorschau, 19.40 Monsieur 1-
20 00 Tagesschau, 20.20 „1» 
ne Abenteuer", Film vo» 
Allegret, (Für Erwachsene!, 
Pariser Streifzug, 22.20 Taj-

Quirin Strasser, in Euren bei Trier, 
welcher die Revenuen der Lände— 
reien laut Testament vom 3. März 
1868 zu einer Stiftung für Studi-

keine aus derselben vorhanden 
sind, für andere in Schönberg G e ­
borene bestimmte. Diese Revenu­
en betragen heute bei sehr gerin— 

rende aus seiner Familie, und wenn I ger Verpachtung noch 365 Mark. 

Ueber die unter französischer Herschaft angeregten 
Verbesserungen für die Eifel 

Die Präfekten und Unterpräfek— 
ten begannen schon mit Antritt i h ­
rer Aemter durch verschiedenartige 
weise Anordnungen die Lage u n ­
serer bis dahin noch sehr verwahr­
losten Eifel allseitig zu heben und 
zu verbessern. Leider verblieben 
aber fast alle unausgeführt. 

a. Anregung der Idee neuer 
Straßenbauten. 

„Prüm d. 25 Mertz 1807 
„Der Unter—Präfekt des Prümer 

Bezirks an Herrn Maire zu Schön— 
berg. 

Handel und Gewerbe sind die 
Seele des Staats, wenn diese in 
einem lande blühen, dann erhalten 
die Erzeugnüsse des Ackerbaues 
und des Kunstfleißes einen Werth, 
der nicht allein die Mühe der U n -
terthanen reichlich belohnt, sondern 
selbst Wohlstand und Reichthum 
erzeuget. Handel und Wandel b e ­
schäftigen überhaupt alle M e n ­
schen Klassen, sie geben so zu s a ­
gen jedem Alter, jedem Stande Be— 
Beschäftigung und Gewinn, zum 
Beweis dienen alle Länder, wo 
Handel blühet, iann in diesem 
selbst der Dürft; ̂ er leichtere Wege 
zur Nahrung. 

Allein, es Können nur schiffbah­
re Flüsse, oder große Heerstraßen 
in einem Lande als Mittel dienen 
durch Handel und Kunstfleiß den 
höchsten Grad von Wohlstand zu 
erlangen. Schiffbare Flüsse haben 

wir in unsern Arrondissement 
Keine, aber große Heerstraßen 
Können wir mit etwas Mühe und 
gutem Willen erhalten; denn ich 
bin aus guter Quelle unterrich­
tet, daß unsere Regierung bereit ist, 
für die bei uns anzulegende große 
Straßen, das Bett, die Brücken und 
Canäle auf ihre Kosten anzulegen, 
und den Landesbewohner nur die 
Beischaffung und legung der M a ­
terialien überlassen will, und ich 
glaube meiner Seits, daß wir diese 
schöne Aussichten nicht unütz v o r ­
übergehen lassen dörfften, denn 
die Beischaffung der Materialien 
in einem Lande, welches diesel­
be in jeder Gegend in der Fülle 
darbiethet, ist wahrhaft ein gerin­
ges Opfer zur Erhaltung eines a l l ­
gemeinen glänzenden Wohlstandes. 

Ich zähle zuversiditlich darauf, 
daß Sie, Herr Maire, mit mir die 
nehmliche Gesinnungen zum Wohl 
ihrer untergebenen theilen, und l a ­
de Sie desfals auf eine Unterre­
dung über die in Rücksicht dieses 
Gegenstandes zu ergreifende Maß 
regeln auf Prüm ein, welche ich auf 
den 6. folgenden Aprill Morgens 9 
Uhr festgesetzt habe. 

Ich habe die Ehre Sie zu grüßen. 
Le Conseiller d'arrondissement 

Charge de l'Interim 
Joseph Stempel." 

Es kamen hierauf nun auch drei 
Hauptstraßen in Vorschlag. Eine 

von Straßburg über St.Vith nach 
Lüttich, die andere von Trier über 
Schönberg nach Lüttich und die 
dritte von Trier über Schönberg 
nach Aachen. Letztere wurde z u ­
erst in Vorschlag gebracht und der 
französische Ingenieur en chef 
Gauterel beauftragt, den Plan zum 
Baue dieser Straße durch die P a l -
lien'er Riesenfelsen hinauf fbei 
Trier] zu entwerfen. Die enormen 
Kosten dieserFelsarbeitenschreck— 
ten die französische Regierung ab. 
Da ging Gauterel selbst nach P a ­
ris und legte Napoleon seinen Plan 
vor, und als dieser bemerkte, daß 
die Ausführung wegen der unge­
heueren Kosten unmöglich sei, er— 
wiederte Gauterel, was wäre N a ­
poleon unmöglich. Das Schmei— 
chelwort wirkte und die Gelder 
wurden bewilligt fll Im Jahre 1811 
waren dann u. A. auch 2000 s p a ­
nische Kriegsgefangene mit Spren­
gungen dieser Felsen beschäftigt. 

Da die Mairie Schönberg damals 
verarmt war, und viele Bettler h a t ­
te, und die Regierung nach obigem 
Schreiben die Kosten für das 
Grundbett tragen wollte, so v e r ­
schaffte der Maire den armen L e u ­
ten auf der projektiven Straße 
von Straßburg nach Lüttich Arbeit. 
Der Maire konnte daher unter dem 
1. Jan. 1811 dem Unterpräfekten 
berichten, daß seine Mairie jetzt 
nur 18 Bettler zähle (2J. 

b Einführung der Impfungen mit 
Kuhpockenlymphe gegen die Blat— 
terseuche 

Welche Verheerungen die Blat— 
terseuche vor Einführung der 
Schutzimpfung auch in der Eifel 
angerichtet hat, geht genugsam aus 
den damaligen Berichten hervor. 
Abgerechnet die vielen Todesfälle 
war es keine Seltenheit halb und 

ganz erblindete, sowie mit v e r ­
stümmelten Sprachorganen und 
entstellten Gesichtszügen behaftete 
Menschen zu sehen. 

Als im Anfange dieses Jahrhun­
derts von England her die Kunde 
kam, daß der Londoner Arzt Dr. 
Tenner die Entdeckung gemacht 
habe, daß Menschen, mit Lymphe 
aus den Pocken der Kuheuter ge­
impft, von der Blatterkrankheit 
verschont blieben, wurden auf A n ­
regung der französischen Regierung 
in allen Hauptorten des Saarde— 
partements sofort Comite's gebil­
det, und zur Ausrottung der Blat ­
tern die Einimpfung mit Kuhpok— 
kenlymphe allgemein e inzufüh­
ren (3). So finde ich schon im Jah­
re 1805 in unserm Bezirksorte 
Prüm ein solches Comité gebildet 
(41. Dasselbe bestand aus dem U n ­
terpräfekten Pettmesser, als P r ä ­
sidenten desselben, dem Pfarrer 
Rinker, dem Dr. med Johann H e i n ­
rich Veling, dem Dr. med Joseph 
Stempel, alle aus Prüm, und dem 
praktischen Aerzte Johann Martin 
Schmitz aus Hillesheim.Alle Comi­
te's des Saardepartements sind 
auch während der ganzen f r a n z ö ­
sischen Herrschaft bis 1814 stets in 
Thätigkeit geblieben und haben 
diese Schutzimpfungen auch bald 
allgemein in Anwendung gebracht. 

Bei Errichtung des Prümer C o ­
mite's veranlaßte der Unterpräfekt 
Pettmesser auch den damaligen 
Schönberger Arzt, Johann Baptist 
Hecking, sich sobald als möglich 
in den Besitz von Kuhpockenlym— 
phe zu setzen und gleichzeitig das 
Publikum für den Nutzen die ' 
Einimpfung empfänglich zu n 
dien (5J. 

Im Laufe des Tahres 1807 ge­
langte dieser Arzt in den Besitz von 
Kuhpockenlymphe und setzte von 

nun an diese A r t Impfung 
Mairie fort (61. 

(11 Barsch I I B. 1 Abth. P.'j 
(21 Heute zählt diese Mai 
Bettler. 
(31 Die Wär te r der enft 
Viehhöfe, die auch das Me 
Kühe besorgten, litten viel 
pus tu lösem Ausschlage den 
worüber viele den Dr. Jenns 
sultirten. Als wahrscheint 
sache erkannte endlich au. 
Jenner, daß diese Wartet 
Melken die Kühe, deren 
Zitzen öfters mit ähnlich®-
pusteln besetzt waren, die • 
ren aufgequetschten und j» 
an leicht verletzten Stell; 
Hände durch Ansteckung" 
Pusteln erhielten. Nun rnad 
ner im Laufe der Zeit die 
tung; daß diese Wärter, m 
tet sie oft mit BlatterkranK; 
gingen und dieselben gar H-
von den Blattern verschont-
A u f diese Beobachtung 
impfte Tenner im Jahre l j * 
suchsweise Kinder in Londj 
ne Vermuthung bewährte * 
die Epoche machende En' 
war gemacht. 
(41 Trier'scher Taschen1? 
für das Jahr 1806, bereits l -
druckt. 
(51 Das Publikum mag < 
schon aus dem G r a n * ">"* 
gegen Einimpfen gewese» 
we i l man bis dahin viel'-
noch nicht von Blattern ß 
jungen Leuten eine künst1" 
steckung dad rch bevnw 
man denselbe - Lymphe aw-
erkranken-Pc.;. I eimmr 
dadurch schon einen rn'n?; 
fährlichen Verlauf der *jj 
erzielte. 

FortseW 1 0 
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--0AK HARBOR. Ein Wasserflug­
zeug der amerikanischen Marine— 
I Luftwaffe stürzte 20 k m vom 
[Stützpunkt der Insel Whidbey ent— 
Ifemt ins Meer: Neun Personen 
[fanden den Tod. 

,-ClUDAD TRUJILLO. 41 Perso­
nen wurden in der Hauutstadt der 
iDomikanischen Republik wegen 
•Teilnahme an einer Verschwörung 
Ideren Ziel der Sturz der Regierung 
•des Präsidenten Trujillo war, zu 30 
llanren Zwangsarbeit verurteilt, 
•insgesamt sind seit der Aufdek— 
|kung der Verschwörung des Mo— 
Ijats Dezember vergangenen Tahres 
•120 Personen zu dieser Höchs t -
Istrafe verurteilt worden. 

.-MANILA. Zwei „geheimnisvolle 
•Schiffe" liegen in der Bai von Di— 
fcique, am Nordzipfel der Insel Lu— 
jcon vor Anker. Erkundungsflug— 
•zeuge der Luftwaffe der Pbilippi— 
Inen haben die Anwesenheit dieser 
ISduffe bestätigt, .konnten iedoch 
•ihre Staatsangehörigkeit wegen der 
•niedrigen Wolkendecke nicht aus-
linachen. Nun haben Erkundungs— 
Iboote und Einheiten der Küsten — 
Iwache Anweisung erhalten die Bai 
•von Dirique anzulaufen und jeden 
•Landungsversuch zu verhindern. 

I - HOLLYWOOD. Die britische 
•Film- und Bühnenschauspielerin 
jflaire Bloom hat in Holywood ihr 
•erstes Kind, ein Mädchen, zur Welt 
•gebracht. Ciaire Blom ist mit dem 
•Schauspieler Rod Steiger v e r h e ­
iratet 
j - KOPENHAGEN. Dem britischen 
•Wissenschaftler und Schriftsteller 
[Bertrand Rüssel wurde der mit 
•100 000 dänischen Kronen dotierte 
l„Sonning"Preis verliehen. Er w i rd 
Ihn persönlich am 19. A p r i l i n der 
Universität Kopenhagen entgegen­
nehmen Der erste Preisträger war 

P959 Albert Schweitzer. 

• ATHEN. Königin Frederika Von 
Griechenland wird mit dem T h r o n ­

folger, Prinz Constantin und den 
Tinzessinnen Sophie und Irene 

{Anfang März nach Stockholm f a h ­
ren, wo das schwedische Herr— 
perpaar zu Ehren der griechischen 
wiste einen Empfang veranstaltet, 
Riht ein Kommunique des griechi­
schen Königshofes bekannt. 

• HONGKON. Auf vier Tote und 
per 2 000 Verletzte stellt sich die 

Jjilanz eines Großbrandes, der i n 
Per Nacht ein Elendsviertel von 
"Hongkong zerstörte. Al le Toten 
pd die Mehrzahl der Verletzten 

härter der engl» 
lie auch das Meto i 
rgten, l i t ten vielMfl 

Ausschlage der m 
ele den Dr. Tenner T 
Üs wahrscheinliche 
ante endlich auch I 
B diese Wärter 1 
. Kühe, deren Eutejl 
irs mi t ähnlichen 
setzt waren, die l eJ 
luetschten und so^ 
verletzten Stelle», 
:ch Ansteckung â J 
lielten. Nun mach«! 
f e der Zeit die Beo» 
diese Wärter , unP 
mit Blatterkranken« 

1 dieselben gar m 
lattern verschont w 
s e Beobachtung 
mer i m Tahre 17»D, 
: Kinder i n London, 
thung bewährte ag] 
e machende Ento 
ht . w 

scher Taschen»» 
fir 1806, bereits 

sind Kinder, die in der allgemeinen 
Panik ihre Eltern verloren hatten 
und sich nicht aus eigenen Kräften 
retten konnten. 

- ZAGREB. Der Erzbischof von 
Wien, Mgr. König, der sich nach 
Zagreb begab, um der Beisetzung 
Kardinal Stepinacs beizuwohnen, 
erlitt bei einemAutounfall, der sich 
auf der Strecke zwischen Graz und 
Zagreb ereignete, schwere Ver le t ­
zungen am Kopf und am Körper. 
Er wurde in das Krankenhaus von 
Varadzin, in Kroatien, eingeliefert. 
Der Chauffeur des Wagens wurde 
getötet. 

- LISSABON. Die Schneefälle der 
letzten Tage haben in zahlreichen 
Gebieten Portugals die Wölfe aus 
den Wäldern getrieben. Zwölf 
starke Schäferhunde, die ihre H e r ­
de verteidigen wollten, wurden von 
den Raubtieren zerrissen Bei Sar— 
doal kommen die hungrigen Wölfe 
bei hellichtem Tage bis in die S t r a ­
ßen der Ortschaften und dringen 
in die Ställe der Bauern ein. Ein 
besonders starkerWolf verschwand 
sogar (unter Mitnahme eines 50 
Pfund schweren Schweines. 

- LONDON. Der britische Oppo­
sit ionsführer Aneurin Bevan sei 
noch sehr schwach und könne in 
der nächsten Zeit noch keine B e ­
suche empfangen, erklärte die G a t ­
t in Bevans, Tennee Lee, i n dem 
Augenblick, als dieser auf seinem 
Landssitz, Asheridge Farm, e i n ­
traf. 

- LONDON. Der Sold der b r i t i ­
schen Soldaten w i r d demnächst 
beträchtlich erhöht werden. Die E r ­
höhung w i r d in verschiedenen F ä l ­
len 30 Prozent betragen. Diese 
Mitteilung wurde von der b r i t i ­
schen Regierung auf Empfehlung 
des „Beratenden Ausschusses für 
die Rekrutierung i n der Armee" 
gemacht. Einige Zeitungen spre­
chen in diesem Zusammenhang von 
einem Skandal. «Wie kann man 
den Sold der Soldaten erhöhen, die 
nichts tun, und eine Lohnerhöhung 
für die Eisenbahner ablehnen, die 
die Züge fahren?", fragen sie. 

- NEW YORK. Richard Avedon, 
Amerikas berühmtes ter Modepho— 
tograph, der kürzlich einen B i l d ­
band mi t ungewöhnlichen Photos 
prominenter Zeitgenossen heraus­
brachte, hatte eine Idee, die sich 
nur in Amerika verwirklichen läßt : 
Er suchte sich für seine neuesten 
Modephotos die s t roml in ienför ­

migsten Photomodelle, die er auf 
treiben konnte, um sie mi t den 
Requisiten des Raumfahrt—Zeital­
ters photographieren zu können. 
Und flog dann mit den Damen nach 
Kap Canaveral. Das Versuchsge­
lände sei de: ideale Hintergrund 
für seine Photos, meinte er. 

- LONDON. „Schnellfahren ist 
berauschend für mich", erklärte 
Frau Dr. Barbara Moore dem L o n ­
doner Richter, vor dem sie wegen 
Uebertretung der vorgeschriebe­
nen Höchstgeschwindigkeit erschien 
„Hal ten sie sich lieber an den F u ß ­
marsch" antwortete der Richter der 
die bekannte Wettgeherin zu zwei 
Pfund Sterling Geldstrafe und zur 
Eintragung eines Vermerks in i h ­
ren Führerschein verurteilte. 

- CATANE. Fünf Kinder im A l ­
ter zwischen drei und 11 Jahren 
wurden durch Handgranate aus 
dem zweiten Weltkrieg lebensge­
fährlich verletzt. Ein Mädchen h a t ­
te die Handgranate in einem Feld 
gefunden und sie i n die Gruppe 
ihrer Spielgefährt innen geworfen. 

- OSLO. Wegen Beleidigung e i ­
nes Tuden und antisemitischen Ä u ­
ßerungen wurden drei Norweger 
- zwei Arbeiter und ein Rentner 
von einem Osloer Gericht zwischen 
150 und 500 Kronen verurteilt. 

- STOKHOLM. Vier Kinder im 
Alter von vier bis sechs Jahren 
sind in einem kleinen Fluß in der 
Nähe von Oxbacken in SüdSchwe— 
den ertrunken, als das Eis unter 
ihnen nachgab, konnten nur zwei 
Leichen geborgen werden. 

- ISTAMBUL Die neue Kältewelle 
in der Türkei hat bisher bereits 
acht Todesopfer gefordert. Sieben 
Personen wurden von Lawinen g e ­
tötet . Mehrere Personen wurden 
verletzt Hunderte von Schafen k a ­
men unter diesen Lawinen um In 
Sival wo das Thermometer 29 
Grad unter 0 steht starb ein Bauer 
auf dem Heimwege in der eisigen 
Kälte. In der Gegend von Bingol 
griffen Wolsrudel die Dörfer an 
und rissen hunderte von Schafen 
sowie zehn Schäferhunde. 

- ALGIER. Ein französicher M i l i ­
tärarz t und ein französicher Un te r ­
offizier wurden in der Nähe von 
Tebessa in Ostalgerien von R e ­
bellen entführt . Der Arzt befand 
sieb in Begleitung des Unte ro f ­
fiziers auf dem Wege nach einem 
Ort i n der Nähe der tunesichen 

T r ä n e n 

d e r M a r i a v o m R a i n e 

Roman von Maiie Oberparleitner 
Oer Zeitungsroman AE (Inn. A Sieber) 

.Verzeihen Sie, gnädiges Fräu— 
i u j . , Vergangenheit mit ihrem 
Richen Bild riß mich fort, daß 
^darüber die bittere Gegenwart 

rSab;nun aber hat mich der Ord— 
P^ssruf in die Wirklichkeit z u -
7* v, e r setzt. - Ja, ich komme i n 
^Gelegenheiten meines Vaters, 
£J gnädiges Fräulein haben ganz 
«cht vermutet, daß dieser Schritt 

nicht leicht geworden ist". 

Ä i a v o m R a i n e h ° b stolz das 
O ' U.. n d e i n verächtlicher Blick 
•«eine den jungen Mann vor ihr. 

Lft? w i » ich Ihnen diese p e i n -
K T « J u t e k ü r z e n . Mein Vetter 
K ^ w i r c l binne., drei Tagen 

A i a m kommen, um s o -
I;«;/'^,Schuldscheine einzulösen. 
E 1 l hnen das, oder wi rd die 

nicht einmal gestundet?" 

l B I Q A e ^ l o f e p t r a t überrascht e i -| « Schritt zurück. 

gnädiges Fräulein, bei Gott, 
v ? a.̂ ser niedrieen Absicht 

Rur ferner; ich wollte Ihnen 
K t , e i l e n daß es mit der T i l -
W eilt S*RUld ? n T a h r u n d T a * P " e i « , daß meines Vaters Brief 

ungült ig ist. Ich habe erst heute 
davon erfahren, sonst w ä r e er nie 
abgesandt worden. Mein Wort d a ­
rauf." 

Maria zuckte wegwerfend mit 
der Schulter. „Ich bedaure, daß Sie 
sich i n diesem Gang unterzogen, 
es war ein unnützes Opfer, denn 
eine Gnade anzunehmen, dazu ist 
Maria vom Raine zu stolz und gar, 
wenn sie aus der Hand eines See­
hofers käme! Lieber wandelte ich 
als Betteldirne aus diesen Räumen 
i n die unbekannte und kalte Welt 
hinaus, ehe ich einem Seehofer das 
Dach ob meinem Haupt verdankte." 

Er war tief erblaßt und in seinen 
Augen glomm ein blitzender Strahl 
empor. 

„Wer Haß sät, kann na turgemäß 
nur wieder Haß ernten; ist Ihnen 
dieser Satz so gänzlich entschwun­
den? Es w i l l mich dünken, als 
w f ' j n Sie den Bogen allzustraff 
spinnen! Wer soll Siegerin über 
den . l aß sein und dem verzeihen­
den Vergessen Raum in seinem 
Herzen gewähren, wenn nicht das 
Weib? 

Sie warf trotzig ihr schönes 
Haupt zurück. 

„Was wissen Sie vom Raindorf 
und seinem Gebieter? Als Kind 
haben Sie jedenfalls das He ima t ­
dorf verlassen, um im ernsten S t u ­
dium sich den Weg durch das L e ­
ben zu bahnen. Was Sie von Haß 
und Zwietracht hier gehört, ist nur 
Hörensagen, aus einseitiger Quelle 
entsprungen; es steht Ihnen d e m ­
nach schlecht an, zu mahnen und zu 
warnen!" 

„Ich mahne nicht und warne auch 
nicht, ich stehe nur für die Rain— 
dörfer da unten ein, die meine 
Heimatgenossen sind, und die vor 
allzustrengen Her renhänden b e ­
wahren möchte; aus mir spricht 
allein das Zugehörigkeitsgefühl. 
Ich wollte ein Apostel des Friedens 
sein, der den Haß sterben läßt, um 
dafür die Flagge der Liebe zu h i s ­
sen; ich sehe aber, ich habe mich 
hierin getäuscht; Maria vom Raine 
ist Zo l l um Zol l die Vertreterin 
ihres Geschlechts." 

„Das bin ich auch, Herr Doktor, 
und ich b in stolz darauf. Ihre 
Worte von Versöhnung und Liebe 
klingen woh l schön, doch v e r m ö ­
gen sie die bösen Erinnerungen 
nicht zu löschen.Wir haben schon 
als harmloseKinder zu sehr unter 
d e m H a ß derDörfler gelitten. Und 
Gegenwart gar bleibt von ihnen 
unberühr t ! Oder glauben Sie, es 
trüge nicht den Fluch der Läche r ­
lichkeit an sich, wenn ich den 
Raindörflern da unten durch Ihren 
Mund verkünden ließe, daß ich 
versöhnend und liebevoll ihrer g e ­
denke, aber auf ihrer hellen Dorf— 
s t raße nicht sicher bin, daß > ich 
danach noch die Schwelle meines 
Heimes lebend betreten würde . " 

Grenze um dort Kranke zu b e ­
handeln.. 

— KAIRO. Präs ident Nasser hat 
beschlossen zwei der größten ägyp 
tischen Banken zu nationalisieren 
Es handelt sich um die „National 
Bank" die bereits seit einigen M o ­
naten als zentrale Staatsbank 
funktionierte, und die ägyptische 
Bank", die zahlreiche i n d u s t r i ­
elle Unternehmen kontrolliert. 

— PARIS. Bewohner der Süd— und 
Südostvier tel von Paris haben sich 
bei den offiziellen Stellen wegen 
der unangenehmen Gerüche in der 
Luft beschwert. Luftproben, die 
von der Feuerwehr, dem s t ä d t i ­
schen Laboratorium von Paris und 
und der französichen Gasgesell— 
Schaft vorgenommen wurden, e r ­
gaben daß die wiederlicheGerüche 
durch chemische Produkte h e r v o r ­
gerufen wurden, die sich in der 
Atmosphäre befanden. Es wurde 
gleichzeitig festgestellt daß die Stof 
fe nicht giftig waren. Woher sie 
jedoch stammten konnte nicht e r ­
mittelt werden. 

- LONDON. Sir Laurence Olivier 
und Vinn Leigh, die sich i m S o m ­
mer entschlossen hatten ihr L a n d ­
haus L^ciley Abbey zu verkaufen 
versuchen vergeblich es zu einem 
anständigen Preis loszuwerden. I m 
mer und immer wieder taucht es 
in den Anzeigenspalten auf, es 
handelt sich um ein Anwesen mi t 
fünf Schlafzimmern, vier Badezim­
mern, einer Garage für sechs W a ­
gen, einem gepflegten Garten, e i ­
nem Gemüsegar ten und modernen 
Nebengebäuden , die sich für G e ­
flügel— und Schweinezucht eignen. 
Ein Kuhstall ist auch vorhanden. 
Vor dieser Kombination von Luxus 
und Wirtschaft schrecken, die m e i ­
sten städtischen Käufer zurück und 
den Bauern ist Notley Abbey zu 
teuer. 

- LISSABON. Eine junge P o r t u ­
giesin aus Marco de Canaveses, die 
offiziell als die Gattin ibres 
Schwagers gilt, versucht seit 3 Tab.— 
ren vergebens beim Standesamt 
eine Berichtigung i m Register 
durchzusetzen, wei l n iu i t sie, s o n ­
dern ihre Schwester .ihren Schwa­
ger geheiratet hatte. Das junge 
Mädchen möchte selber heiraten, 
riskiert aber wegen Bigamie v e r ­
haftet zu werden. Unterdessen l e ­
ben Schwester und Schwager o f f i ­
ziell i n wilder Ehe und laufen G e ­
fahr wegen Ehebruch verurteilt 

zu werden. Die unglücklichen 
Schwestern hoffen mit dem Lauf 
der Tahre das Herz der Standesbe­
amten zu erweichen. 

- NEW YORK. Der Supermarkt 
von Richmond (Virginia) veranstal­
tete ein Wettrennen, das in ganz 
Amerika Aufsehen erregte: es ging 
darum, welche Hausfrau in 15 M i ­
nuten am meisten einkaufen 
konnte. Siegerin wurde die Leh re ­
r in Helen Lloyd, die nach einer 
vier te ls tündigen Hetzjagd Waren 
im Werte von 179 Dollar und 93 
Cent i n ihrem Einkaufswagen h a t ­
te. Der Siegerpreis: Helen durfte 
alles behalten, was sie „ e i n g e ­
kauft" hatte. Die anderen Te i lneh ­
merinnen m u ß t e n bezahlen. M e h ­
rere Großs tädte i n den USA wollen 
jetzt ebenfalls Wettbewerbe für die 
„schnellste Hausfrau" veranstalten. 

- PARIS. Nur in einem einzigen 
Fi lm werden die Kinobesucher 
Francoise Thibaut sehen: sie hat 
erklärt , daß sie nie wieder vor der 
Kamera stehen w i l l und eine r u ­
hige Ehe der Chance vorzieht, ein 
be rühmter Star zu werden. F r a n ­
coise ist unter ihrem wirklichen 
Namen Marie—Luce Tamagne s o ­
wieso schon bekannt: sie w i r d P e ­
ter Townsend heiraten. Die 20jäh— 
rige Marie—Luce hat die Filmrolle 
nur übe rnommen , we i l sie dem 
Produzenten eine Freude machen 
woll te und we i l eigens für sie 
Reitszenen eingebaut wurden: 
Townsends Braut ist eine begei ­
sterte Amazone. 

- LYON. Ein kurz nach der B e ­
freiung Frankreichs für die W i d e r ­
s tandskämpfer der Universi tät L y ­
on errichtetes Denkmal wurde 
durch Sprengkörper zerstört . Die 
Polizei fahndet nach den Tätern. 

- SOUTH W E Y M O U T H (USA1. 
Das größte Luftschiff der Welt, 
„ZPG—3W", wurde am M a r i n e ­
s tü tzpunkt von Soutb Weymouth 
vernichtet. Das 120 m lange L u f t ­
schiff wurde mit einem Kabel zu 
seiner Halle geleitet, als durch 
starken W i n d das Kabel r iß. D a ­
durch wurde das Luftschiff mit G e ­
wal t gegen die Halle geschleudert 
und am Boden zerstört . 

- HELSINKI. Der ganze Süden 
Finnlands w i r d zur Zeit von einer 
großen Kältewelle heimgesucht.Das 
Thermometer f iel bis auf 31 Grad 
unter Nul l . I m Norden dagegen 
wurden nur 15 Grad Kälte gemes­
sen. 

„Das ist nicht wahr, soweit v e r ­
gißt sich kein Raindörfler, da stehe 
ich für sie ein. ' 

„Versprechen Sie nicht so viel , 
Herr Doktor, Sie könnten einst be— 
srhämt vor mir die Augen nieder­
schlagen müssen . Eine Maria vom 
Raine hat schon erfahren müssen, 
wie groß der Haß ihrer Hörigen 
ist. Seitdem leben w i r i n einer 
freiwilligen Verbannung und ich 
habe nicht Lust, die heutigen Rain— 
dörfler auf die Probe zu stellen." 

„Wollen Sie alte Sünden wieder 
erstehen und die Kinder für der 
Väter Vergehen büßen lassen? Man 
soll nicht ans Licht ziehen, was 
Tahrhunderte mit Staub und M o ­
der bedecken!" 

„Soll man nicht? Man sagt, es 
sei die Kugel eines Seehofers ge­
wesen, die das Herz Marias vom 
Raine einst durchbohrte,.. da mag 
die Mahnung vom Vergehen und 
Vergessen für Sie Herr Doktor, ein 
sehr bequemes Brevier sein!" 

„Maria vom Raine!" 
Messerscharf f ie l der Ruf von 

seinen Lippen und stahlhart lagen 
beider Blicke ineinander; dann 
neigte sie kühl ihr hochmütiges 
Ant l i tz . 

„Ich danke für ihre Güte und 
wiederhole nur noch einmal, daß 
ich davon keinen Gebrauch mache. 
Vetter Konrad w i r d alles zu meiner 
Zufriedenheit ordnen, ich b in wie 
gesagt nicht gern in der Hand eines 
Hörigen. Aber eines mögen Sie 
Ihrem Herrn Vater als Vorsteher 
des Dorfes übermi t te ln . Falls i r ­
gend ein Dörfler i n Not ist oder 
etwas zum Nutzen der Raindörfer 
verbessert werden soll für das 
die beschränkten Mi t t e l der G e ­
meinde nicht langen, dann möge er 
im Interesse seiner anvertrauten 

Gemeindekinder jederzeit unge— 
scheut sich an mich wenden; für 
die Not und das Leid meiner H ö ­
rigen werde ich zu jeder Stunde 
das richtige Vers tändnis und eine 
offene Hand haben." 

Einen Augenblick flammte ein 
Blick des Hasses über sein u n b e ­
wegtes, eisiges Antl i tz , dann n e i g ­
te auch er stumm das Haupt und 
schritt der Türe zu. Sie aber sah 
ihm triumphierend nach und als 
hinter ihm die Türe einklingte, 
strich sie sich mi t stolzem Lächeln 
übe r die hohe Stirn und sah b l i t ­
zenden Auges Könrad entgegen. 

„Habe ich nicht Rache genommen 
vollwertige Rache? Der stolze, im 
Verkehr mi t der gebildeten Welt 
feinfühlig gewordene Sohn trägt 
nun schwer an der Verachtung, die 
die ehrlose Tat seines Vaters nach 
sich gezogen. Wie stolz, wie u n ­
nahbar konnte ich vor ihm s t e ­
hen und ihm seine Gnade vor die 
Füße werfen und daß ich es k o n n ­
te, das danke ich dir, dir nur ganz' 
allein und ich werde es dir nie 
vergessen!" 

I n he ißer Erregung ruhten ihre 
g länzenden Augen auf ihm; er 
umschlang leicht ihre Schultern und 
umfaßte mit warmem Druck ihre 
kleine Rechte. 

Liebe, gute Maria, mein stolzer, 
treuer Kamerad!" 

M i t weichem Lächeln legte sie 
ihr Haupt an seine Schulter. 

„So ist es recht, Konrad, dein 
stolzer, treuer Kamerad! Und nun 
laß uns zu deiner Mutter gehen. 
Die Sichtung hat wohl Zeit bis 
morgen." , . 

Und Hand in Hand schritten sie 
zur Gesellschaft zurück. 

Fortsetzung folgt 



Unser Essen kostet viel Geld 
Ein Institut für Meinungsforschung hat ver­

sucht, die Frage, wofür das meiste Geld aus­
gegeben wird, zu beantworten. Gleich vor­
weg kann gesagt werden: Eine ganze Menge 
geht drauf fürs Essen. 

Die Hausfrau, der es ausgesprochen Spaß 
macht, den Kochlöffel zu schwingen und die 
unermüdlich am Herd steht und brutzelt, ist 
längst nicht diejenige, die am wenigsten Geld 
fürs Essen ausgibt. Auch nicht, wenn sie wirk­
lich sparsam ist und aus wenig noch etwas zu 
machen versteht. Sie gibt zwar weniger aus 
als eine „Köchin", die zum Kochen überhaupt 
keine Lust hat denn diese greift meistens auf 
bequeme und teure Konserven zurück oder 
wirft schnell ein paar Steaks in die Pfanne. 
Am wenigsten gibt die phantasievolle Haus­
frau aus, der das Kochen zwar keine Freude, 
aber auch nicht eine Bürde ist, die aber Spaß 
am Essen hat. Sie nämlich ist eine Liebha­
berin der kalten Verpflegung. Ihr am Monats­
ende noch übriggebliebenes Geld rottet damit 

Kleine Weisheiten 
Nie lernen sich zwei Familien besser 

kennen als wenn sie die gleiche Putz­
frau haben. 

Wenn ein Mann eine Frau langweilt, 
verwandelt sich ihre Liebe in Haß. 

Sehr viele unserer jungen Leutchen 
küssen sich nur deshalb so ausdauernd, 
weil sie sich nichts zu sagen haben. 

Wenn ein Mann mit leeren Händen 
zu einer Frau kommt, bleibt ihm nichts 
anders übrig, als sie auf Händen zu 
tragen. 

Was eine Frau ihrer besten Freundin 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit 
anvertraut, erspart ihr eine Anzeige 
in der Zeitung. 

das Märchen, daß die warmen Mahlzeiten am 
billigsten sind, aus. Sie sind in Wirklichkeit 
weder billig noch praktisch. Für die kochfreu­
dige Hausfrau hingegen sind gutgefüllte Fett-
und Fleischtöpfe das A und O der Kochkunst. 
Dazu kommt das Gemüse, das je nach der 
Saison auch nicht immer ein preiswerter 
„Grundstoff" ist. 

Die Freunde der kalten Verpflegung dage­
gen greifen zum „Grundstoff" Brot. Selbst bei 
teurem Belag ist das auf die Dauer billiger 
als ein warmes Essen. Haben Sie ein wenig 
Phantasie, dann fährt Ihre Familie in jeder 
Hinsicht gut dabei. Brot enthält genügend 
Nähr- und Aufbaustoffe, um alle anderen 
Nahrungsmittel ergänzen zu können. Da in 
Deutschland weit mehr als 200 verschiedene 
Brotsorten angeboten werden, liefert allein 
schon dieser „Grundstoff" Ihrer Küche reich­
lich Abwechslung Brot ißt man zu Fleisch­
waren, Käse, Butter, Schmalz, zu Gemüse, 
Obst, gekochter und roher Kest, zu Kaffee, 
Milch, Bier und sogar zum Wein. Die Mög­
lichkeiten, mit Brot preiswerte Mahlzeiten zu­
sammenzustellen, sind so zahlreich wie die 
Kombinationen beim Lottospiel. Der Beweis 
sind die zahllosen Smörbrods der Dänen und 
die vielen verschiedenen englischen und ame­
rikanischen Sandwiches. Nicht zu vergessen 
den holländischen „outsmiter" oder „strammen 
Max", ein Brot mit Schinken und Setzei, an 
der Grenze von kalt und warm. 

Aber auch die Hausfrau, die ihrer Familie 
etwas Warmes anbieten möchte, kann vom 
Brot ausgehen. Sie kann schnell einen Auf­
lauf machen, einen Brotpudding oder die 
Sandwiches überbacken. 

Sparbüchse kalt serviert 
Viele von den befragten Hausfrauen auf 

der „kalten Klasse" sagten außerdem, dal 
sie meistens vorher die Brote fertigmachen 
also bereits bestrichen auf den Tisch bringen 
„Weil wir dann nie Reste haben" und „damit 
nicht einer nur Weißbrot und der andere nur 
Vollkornbrot ißt." Eine praktische, kluge und 
preisgünstige Ueberlegung. 

„Meine Frau kocht so gut", ist also gar kein 
uneingeschränktes Lob, wenn der Ehemann 
wiederum gern auf den Pfennig sieht. 

Thea K l a u s e n 
Wie macht man's richtig? 

Sisal-Läufer können nach dem Ausklopfen 
mit einer Waschlauge (1 Eßlöffel auf 1 Eimer 
= 10 1 Wasser) Strich für Strich mit einer 
nicht zu festen Bürste abgebürstet werden. 
Für stärker verschmutzte Stellen kann man 
auch etwas Kernseife nehmen, muß die Seife 
aber dann mit warmem Wasser ausbürsten. 

Vor der gründlichen Reinigung von Schleif­
lackmöbeln feuchtet man diese zuerst mit 
klarem Wasser an, damit es beim Putzen 
keine Streifen gibt. Zum gründlichen Putzen 
nimmt man dann eine leichte Waschlauge 
(1 Eßlöffel auf 10 1 Wasser), wäscht sorg­
fältig alle Teile ab und reibt mit einem 
weichen, trockenen Tuch nach. 

ALS MANTEL UND ALS KLEID ZU TRAGEN 
ist das Modell I i n k s , das aus tabakfarbenem Wolljersey gearbeitet wurde. — Aus bronze-
farbenem reinwollenem Strickstoff gearbeitet, ist das schlichtgeschnittene M< • o r h t s. 
Das elastische, welche Material garantiert eine sehr angenehme Tragfähigkeit, (Avvü-ioios) 

Kinder nutzen Entgegenkommen aus 
Der kleine Peter, einziges Kind verhältnis­

mäßig gut situierter Eltern, ist der Abgott 
seiner Mutter. Kein Wunsch wird ihm versagt, 
und der kleine Mann weiß das und richtet 
sich danach. Als nun Peter in die Schule 
kommt, beginnt ein wahres Drama. Der ver­
wöhnte Junge, zum egoistischen Einzelgänger 
erzogen, kann sich nicht in die Gemeinschaft 
einfügen und weint deshalb jeden Morgen, 
wenn er in die Schule muß. Und was tut die 
Mutter, um ihrem kleinen Abgott Kummer zu 
ersparen? Sie schreibt mindestens jede Woche 
einmal einen Entschuldigungsbrief mit irgend­
einer erfundenen Unpäßlichkeit und läßt den 
verzogenen Jungen zu Hause. 

Nun, es braucht nicht weiter ausgeführt zu 
werden, daß Peter in der Schule nicht mit­
kam und von seinen Mitschülern als ver­
zärtelter Einzelgänger und grober Egoist ge­
mieden wurde. Peter aber empfand es als 
ganz selbstverständlich, daß seine Mutter ganz 
nach seiner Laune für ihn log. Als seine 
Mutter endlich mit ihm zum Psychiater ging, 
war es praktisch schon zu spät: Peter wird 
ein verzärtelter Einzelgänger und ein Ego'st 
bleiben und es nie im Leben zu einer wirk­
lichen Leistung bringen. 

Unterstützen Sie nicht das Schuleschwänzen! 
Man sage nicht, das hier sei ein Einzelfall. 

Es gibt heute Tausende solcher jj'ällel Beson­
ders Einzelkinder, und vor allem Buben, 
werden von ihren Müttern häuf'.? verzärtelt. 
Und geht der Bub nicht gerne Iii die Schule 
(was in diesen Fällen stot* der Fall sein wird, 
da diese kleinen Egoie'.en aiüh nicht in eine 
Gemeinschaft einfügen können), beginnt die 
Mutter recht bald, bei kleinsten Unpäßlichkei­
ten Entschuldigungsbriefe zu schreiben. Spä­
ter braucht gar keine Unpäßlichkeit mehr 
vorzuliegen, der Bub darf trotzdem daheim 
bleiben, wenn er gerade keine Lust zum 
Schulbesuch hat. Oft spielt so ein Kind der 
Mutter auch eine Komödie vor und die 
blinde Mutter nimmt sie ihm ab. 

Es ist gerade in letzter Zeit von Lehrern 
Klage darüber geführt worden, daß viele El ­
tern es den Kindern zu leicht machen, die 
Schule zu schwänzen. Der Schaden, der hier 
bei den Kindern angerichtet wird, geht über 
das Versäumen von Schulstunden weit hin­
aus: Die Kinder werden geradezu zur Un-
aufrichtigkeit erzogen. Darüber hinaus wird 
in ihnen der Eindruck erweckt, man könne 
sich den Pflichten des Lebens sehr leicht 
durch eine fingierte Entschuldigung entziehen. 

Unsere Wohnung ist Geborgenheit 
Nichts kann sie ersetzen 

Es wird niemand geben, der mir ernstlich 
widersprechen wollte: Die Wohnung ist unser 
wertvollster materieller Besitz. Millionen von 
uns, die im Krieg durch Bomben und Gra­
naten oder durch Vertreibung und Flucht 
dieses Besitzes verlustig gingen, wissen, wovon 
die Rede ist. Es wissen auch die jungen Ehe­
paare, die nach Jahren des Vegetierens im 
möblierten Zimmer zum ersten Mal die Tür 
der eigenen Wohnung aufschlössen. Unsere 
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Dreißig Punkte sind zu beachten . . , 
Schönheitsrezepte aus dem Süden 

Trotz aller Ferienfährten nach dem sonnigen Süden 
herrschen über die Italienerinnen von heute vielfach noch 
ganz falsche Vorstellungen. Auch diese von der Natur 
meist so bevorzugten Geschöpfe wissen durchaus den 
Wert der Schönheitspflege und Kosmetik zu schätzen, 
besonders in der Großstadt. ..Die jungen Italienerinnen", 
so berichtet Peter Wildhagen in „Die Italienerin und die 
Spanierin" (Hellas-Verlag, Düsseldorf), „tun im Hinblick 
auf Schönheitspflege und Kleidung mehr als die FTauen 
in anderen Ländern. Eine Statistik sagt, daß die Ita­
lienerin in jeder Saison mindestens 2 neue Kleider haben 
möchte, daß sie kein Kleid länger als 2 Jahre und keinen 
Mantel länger als 3 Jahre trägt. Schuhe mit hohem Absatz 
sind obligatorisch, und Schuhe mit niedrigen Absätzen, 
die in Deutschland von Frauen viel getragen werden, sind 
hier nur bei Kindern zu finden... Den Hauptteil ihrer 
Freizeit, so heißt es weiter in dem Bericht von Peter 
Wildhagen, verbringt die Italienerin damit, sich schön zu machen und elegant 
zu fcleiden. Die Frauen teümmern sich sehr intensiv darum, wie die Männer sie 
gerne sehen... Nach der Aussage italienischer Männer soll eine Frau ein klares 
Antlitz haben, dichtes gepflegtes Haar, möglichst lang. Das Haar soll dunkel 
sein, beliebteste Frisur ist Chignon, die untergeschlagene Nackenrolle. Makel­
lose Zähne sind erwünscht, glutvoll feurige Augen und lange Wimpern. Eine 
Brille liebt der Italiener nicht. Er bevorzugt schlanken Wuchs mit langen 
Beinen. Er will auch haben, daß seine Frau gut und gepflegt angezogen ist. Die 
Stimme soll angenehm dunkel klingen. Hinsichtlich des Verhältnisses der Frau 
ihm gegenüber wünscht er sich, daß sie die Kinder dem Mann nicht vorzieht..." 
Auf dem Lande jedoch, schreibt Wildhagen, „lassen die jungen Männer 

sich in ihrer Wahl noch weitgehend durch überlieferte 
. . * Kriterien leiten. Es ist zum Beispiel wichtig, daß ein jun­

ges Mädchen gesund ist und kochen kann. Sehr viel 
wichtiger als Schönheit und Vermögen. Im übrigen sind 
nach einem alten italienischen Schönheitsrezept 30 Punkte 
bei der Wahl der Frau zu berücksichtigen: 3 Dinge müssen 
weiß sein: Haut, Zähne, Hände; 3 schwarz: Augen, Augen­
brauen, Lider; 3 rot: Lippen, Wangen, Nägel; 3 lang: Kör­
per, Haare, Hände; 3 kurz: Zähne, Ohren, Füße; 3 breit: 
Brust, Stirn, der Raum zwischen den Augenbrauen; 3 eng: 
Mund, Taille, Fußknöchel; 3 dick: Arme, Hüften, Waden; 
3 dünn: Finger, Haare, Lippen; 3 klein: Nase,Kopf,Zehen." 

schützenden vier Wände, unsere Burg — es 
geht nichts darüber. Kein Wunder, daß diese 
Zahl mit so viel Stolz genannt wild: 580 000 
Wohnungen wurden im vergangenen Jahr in 
der Bundesrepublik und in Westberlin gebaut. 

Die Wohnung, das ist Geborgenheit, ist Ge­
mütlichkeit, ist das Gewohnte im besten Sinne. 
Auch nicht das komfortabelste Hotelzimmer 
kann selbst eine bescheidene, kleine Wohnung 
ersetzen, deren Besonderheit darin besteht, daß 
sie unser ist, daß sie unsere Persönlichkeit 
atmet. Kein Sessel dieser Welt ist so bequem 
wie unser eigener. Niemand kann die Wärme 
so nach unserem Geschmack regulieren wie 
wir selber, und nirgendwo können wir so un­
gestört lesen und radiohören wie bei uns 
zu Hause. 

Wir sollten es nicht als selbstverständlich 
hinnehmen, daß wir eine Wohnung haben. 
Und wir sollten bei jedem Heimkommen einem 
Funken Freude darüber Raum geben. Unsere 
Wohnung hat unsere Liebe verdient. 

Man kann deshalb Eltern mit schulpflich­
tigen Kindern nicht ernst genug vor einer 
leichtfertigen Handhabung von Entschul­
digungsbriefen für ihre schulunlustigen Kin­
der warnen. Auch schon ein Kind muß ler­
nen, daß es Pflichten hat, denen man sich 
nicht einfach nach Lust und Laune entziehen 
kann. Felicitas Dürnbach 

L ö s e g e l d : E i n K u ß 
Räuber aus dem Busch 

Wer's nicht glaubt, daß es immer noch edle 
Räuber gibt, der fahre auf die Philippinen. 
Dort hatte sich Jetzt eine Reisegesellschaft im 
Bus in die Nähe der Stadt Cabanatuan be­
geben, als plötzlich eine Räuberbande aus dem 
Busch brach. 

„Der Anführer", erzählten die Leute, „ein 
hochgewachsener, gutaussehender Mann, nö­
tigte die Fahrgäste mit vorgehaltener Pistole 
zum Aussteigen und forderte sie auf, „Geld 
und Wertsachen zur Ablieferung bereitzuhal­
ten". 

Kaum hatte dieser Schinderhannes eine An­
zahl hübscher Junger Mädchen unter den Rei-' 
senden bemerkt, da rief er: „Ich lasse euch 
alle ungeschoren, wenn die unverheirateten 
Damen — wie nobel! — meinen Männern 
einen Kuß gewähren!" Was tut man nicht 
alles in so einer Lage: züchtig verabreichten 
die Mägdelein jedem stoppeligen Banditen ein 
Küßchen. Und hochbefriedigt schlug sich die 
Bande wieder in die tropischen Büsche. 

Nur unromantische Leute werden behaup­
ten, es seien die Mitglieder eines Stammtisches 
aus Manila gewesen. 

Gefährliche Eifersucht 
Nach den neuesten Forschungen ist die 

Eifersucht die größte Gefahr für jede Ehe, 
ganz gleich, ob Kinder das Ehepaar verbin­
den oder nicht. Am häufigsten kommt es zu 
Eifersuchtsszenen, wenn Mann und Frau in 
verschiedenen Berufen arbeiten, und infolge­
dessen die Kollegen des anderen Teils nur 
wenig oder gar nicht kennen Damit hängt es 
auch zusammen, daß es „gefährlich" ist. die 
wöchentliche Freizeit im Kreis der verschie­
denen Kollegen zu verbringen Am sichersten 
bleibt der Ehefrieden gewahrt, wenn beide 
Teile im gleichen Betrieb beschäftigt sind So 
werden zum Beispiel die Ehen der Gastwirte, 
bei denen Mann und Frau zusammenarbeiten, 
am wenigsten durch Eifersucht gestört. 

Vor- und Nachspeisen mit Pfiff! 
Das Wasser läuft uns im Munde zusammen 
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Kürbis, von manchen kaum beachtet, dankt 
durchaus die Mühe, die man sich mit ihm 
gibt, und auch die Eßkastanien, die viele so 
trocken finden, ergeben bei richtiger Zu­
bereitung ein wohlschmeckendes Kompott. 
Auch etwas fade Birnen lassen sich interessant 
verarbeiten: 

Kürbis mit Bananen 
500 g Kürbisfleisch, 3 geschälte Bananen, 

Salz, gemahlener Ingwer, Mehl, Ausbackfett, 
Zucker. 

Kürbis in 1 cm dicke Scheiben schneiden, 
salzen und 15 Minuten stehenlassen, dann 
ausdrücken. Kürbis und Bananen in Streifen 
schneiden (wie Pommes frites), mit Ingwer be­
streuen, mehlen und in heißem Fett backen. 
Mit Zucker und Ingwer bestreuen und heiß 
zu Tisch geben. 

Kastanien-Kompott 
500 g Kastanien, l/t 1 Wasser, 175 g Zucker, 

Vi Vanillestange, je 1 Stückchen Ingwer und 
Canehl, 10 g gehackte, süße Mandeln. 

Kastanien kreuzweise einschneiden, 5 Minu­
ten kochen, schälen und Schale und Haut sorg­
fältig entfernen. Zuckerlösung herstellen, Ka­
stanien und Gewürze hineingeben, garen, 
Gewürze entfernen auskühlen lassen und mit 
Mandeln bestreut zu Tisch geben. 

Pariser Scheiterhaufen 
6 trockene Brötchen, lU 1 Wasser, V* 1 Rotwein, 

1 Stückchen Zimt, 3 Nelken, 2 Eigelb, 1 Prise 
gemahlener Anis, etwas Zitronenschale, 500 g 

125 g Aepfel, 50 g Mandeln, 50 g Rosinen. 
Butter oder Margarine, I Teel. Zimt, etwas 
Zucker, 2 Eiweiß. 

Die Brötchen in Scheiben schneiden, Wasser 
und Rotwein mit den Gewürzen aufkochen 
und über die Brötchen gießen. Nach dem Er­
kalten Eigelb, Anis und abgeriebene Zitronen­
schale darunterrühren. 

In eine gefettete Auflaufform abwechselnd 
lagenweise Semmelmasse und geschälte, in 
Stücke geschnittene Aepfel mit gehackten M a n ­
deln und Rosinen einschichten. Die oberste 
Schicht muß Semnielmasse sein. Das Fett in 
Flöckchen daraufgeben und Zucker und Zimt 
darüberstreuen. Den Scheiterhaufen etwa 
45 Minuten bei Mittelhitze im Ofen backen 
lassen. Das Eiweiß zu Sdinee schlagen, einen 
Teelöffel Zucker daruntermischen und nach 
40 Minuten kleine Häufchen davon auf den 
Scheiterhaufen setzen, noch 5 Minuten backen 
lassen. Vanillesoße dazu reichen. 

Birnenauflauf 
500 g Mehl, 30 g Hefe, '/« 1 Milch, 100 g 

Fett, 100 g Zucker, l/ü Stange Vanillemark; 
1 kg Birnen, 100 g Zucker, 2—3 Nelken, 
Vu Stange Canehl, 30 g Speck, 1 Teelöffel 
Gustin oder ähnliches. 

Hefeteig herstellen und gehen lassen. Bir­
nen schälen, halbieren, in Zuckerwasser mit 
den Gewürzen garen, abtropfen; dünne Speck­
scheiben in gefettete Auflaufform legen. Bir­
nen daraufgeben, Teig überziehen, gehen "as-
sen, backen und mit dem gebundenen Birnen­
saft zu Tisch geben. 
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K A R N E V A L . . . 
„Freut euch des Lebens" 

Prinz Karneval schwingt nun wieder die 
Narrenpritsche, und besonders un den drei 
tollen Tagen huldigen ihm die .Menschen in 
ausgelassenem Uebermut. Ii Deutschland 
wird seit Jahrhunderten besonders in den 
Hheinlanden und Süddeutsch! nd die Fast­
nacht oder der Fasching mit Maskenbällen, 
Kostümfesten und farbenfrohen Umzügen 
prunkvoll begangen. Aber auch viele Städte 
des Auslandes haben ihre Karnevalsfeste. 
Das bunte V o l k s f e s t 

Besonders berühmt war seit jeher der 
Karneval in Rom. Im Jahre 1788 erlebte ihn 
Goethe und beschreibt ihn in seiner „Italieni­
schen Reise". „Das Römische Karneval", so 
heißt es da (wir folgen hier dem Wortlaut der 
im Insel-Verlag erschienenen neuen Dünn­
druckausgabe), „ist ein Fest, das dem Volk 
eigentlich nicht gegeben wird, sondern das sich 
das Volk selbst gibt. Schon von dem neuen 
Jahr an sind die Schauspielhäuser eröffnet, 
und das Karneval hat seinen Anfang genom­
men ... Doch die allgemeine Erwartung ist 
auf die letzten acht Tage gerichtet... bis end­
lich eine Glocke vom Kapitol bald nach Mit­
tage, das Zeichen gibt, es sei erlaubt, unter 
freiem Himmel töricht zu sein; in diesem 
Augenblick legt der ernsthafte Römer, der 
sich das ganze Jahr sorgfältig vor jedem Fehl­
tritt hütet, seinen Ernst und seine Bedächtig­
keit auf einmal ab... Alle Balkone, alle 
Fenster werden nach und nach mit Teppichen 
behängt, auf den Pflastererhöhungen zu bei­
den Seiten der Straße werden Stühle'heraus-
gesetzt; sie gleicht einem großen Festsaal, 
einer ungeheuren ausgeschmückten Galerie... 
Nun fangen die Masken an, sich zu vermeh­
ren. Da die Frauen ebensoviel Lust haben, 
sich in Mannskleidern zu zeigen, als die 
Männer, sich in Frauenkleidern sehen zu las­
sen, so haben sie die beliebte Tracht des 
(Harlekin) Pulcinells sich anzuziehen nicht 
verfehlt, und man muß bekennen, daß es 
ihnen gelingt, in dieser Zwittergestalt oft 
höchst reizend zu sein. Mutwillige Knaben 
blasen indes in große gewundene Muscheln 
und beleidigen das Ohr mit unerträglichen 
Tönen... Zierlich sind die Masken der Land­
mädchen, Frascataneriennen, Fischer, Neapoli­
taner, Schiffer und Griechen..." Am Karne­
valsdienstag feiert dann das Volk, wie Goethe 
weiter berichtet, bis Mitternacht bei fröhlichem 
Schmaus Abschied von dem in der Fastenzeit 
verbotenen Fleisch. — International berühmt 
ist auch der Karneval in der Hauptstadt der 
Cöte d'Azur. Um die Zeit des „Fettdienstag", 
so berichtet Jacques Robert in „Riviera be; 
Nacht" (bei H. M. Hieronimi, Bonn; Meister­
aufnahmen von Pierre Manciet und Serge de 
Sazo), „finde/ jenes ungewöhnliche Treiben 
statt, das in der großen Welt als der Karne­
val von Nizza bekannt ist Zu Beginn erleben 
wir den märchenhaft prächtigen Einzug Sei­
ner Majestät, 14 Tage später sein berauschen­
des Ende in Flammen. Das nimmt und nimmt 
kein Ende: Vorbeifahren der Festwagen, 
Blumenschlacht, Konfettischlacht, dämonische 
Gestalten zu Fuß und zu Pferde, schreiende 
Menschenmengen und am Himmel zerstie­
bende Feuerwerksraketen, ja, es ist wirklich, 
versichert Jacques Robert weiter, der schönste 
Karneval der Welt. Dies pausenlos sich ab­
spielende Märchenfest findet tatsächlich statt, 
es verzaubert die Hauptverkehrsstraßen und 
die herrliche Promenade des Anglais. Auf den 
Terrassen der verschiedenen Hotels spielen 
die Kapellen ohne Pause. Zu den Klängen der 
Zigeunermusik schlendern die Neugierigen in 
die Fahrbahn der in strahlender Lichtfülle 
liegenden Straßen..." Dem Karneval in Nizza 
steht der von Rio de Janeiro kaum nach. 
Wenn Rio seinen weltberühmten Karneval er­
lebt, dann ist die schönste Stadt der Welt, wie 
Ludwig Weiler, noch in der Erinnerung 
schwelgend, in seiner Monographie „Die Süd­
amerikanerin" (Hellas-Verlag, Düsseldorf) 
ausführt, „ein Rausch der Farben, der Musik, 
der Ausgelassenheit. In den Hotels, in den 
Klubs und Restaurants, so fährt der Verfasser 
fort, in sämtlichen Vergnügungspalästen, im 
winzigsten Cafe jagt ein Fest das andere, 
ein Schauspiel das nächste. Auf Straßen und 
Plätzen dröhnen Lautsprecher ihre Rhythmen 
in die tanzende, flanierende, lärmende fröh­
liche Menge. Alles ist auf den Beinen. Selbst 
die zurückhaltende Senhora kennt in diesen 
Tagen keine strenge Grenze und mischt sich 
unter das Volk. Arm und reich quirlt durch­
einander. Die Sonne, so versichert L. Weiler, 
duldet keine Vermummung. Jeder kleidet sich 
so leicht wie möglich... Die Unterschiede der 
Rassen und Klassen sind gefallen. Es ist 
Karneval! . . . Phantastische Verkleidungen, 
prunkvolle Kostüme oder nur einige bunte 
Flitter: ein brodelnder Hexenkessel von 
Verwandlung, Tanz und wilde Schauspielerei. 
Em Taumel hat Rio erfaßt..." Aber auch der 
Kuhlere Norden, Kanada, hat seinen Karneval. 
Am St. Lorenzstrom werden Eispaläste er-
r-chtet, die im Mittelpunkt großer Winterfeste 
stehen. Berühmt ist der Karneval der Winter­
sportplätze St. Agathe und St. Adele, in den 
laurentischen Höhen, bei Montreal. „Die Dörf­
ler , so berichtet Erika Neuhäuser in „So ist 
Kanada" (Steingrüben Verlag, Stuttgart), 
...ziehen sich als Holzfäller und Waldläufer an 
m der echten alten Tracht. Das Glanzstück ist 
Qer in der Familie von Generation zu Genera­
tion vererbte, aus vielen bunten Farben ge­
wobene breite Gürtel der Pionierzeit. Heute 
wird er nur noch im Karneval getragen. Zu 
Q.em Anzug gehört auch eine Zipfelmütze mit 
einer sehr malerisch wirkenden, lang herab­
hängenden Troddel... Der laurentische Kar­
neval dauert fünf Tage — und Nächte und 
wird mit französischer Heiterkeit gefeiert. 
Jm Schein der F a c k e l n 
m A u * d e n zugefrorenen Seen finden Rennen 
»HI i m o h u n d e n s t a t t - D i e größte Fremden-5 i u 0 n i s t e i n nächtlicher Abfahrtslauf bei 
ein e l ° e l e u c h t u n g - Er wird von den Brüdern 
stau** z a n I r e i c nen Klosterschulen veran-
Neuh S ' e b e w ä n r e n s i d l > s 0 versichert Erika 

ser, als glänzende Skiläufer und 
»wen ihre jungen Schüler an." 

4& DICH Ifen 

Schnell, geschickt und fingerfertig: 
Die Frauen stehen ihren Mann 

„Frauen im Betrieb" — sind für viele Chefs 
noch immer ein heißes Eisen, von dem sie 
nicht viel wissen wollen. Sie sehen die Frauen 
lieber an der Schreibmaschine als an einer 
Werkbank. Andere Betriebsleiter sind anderer 
Ansicht: Sie sind überzeugt, daß Frauen an 
Maschinen, wo es ja nicht auf Kraft, sondern 
vor allem auf Konzentration und Geschick­
lichkeit ankommt, bessere Ergebnisse erzielen 
als Männer. 

„Stehen Frauen ihren Mann?" — das ist 
die Frage, mit der sich das Rationalisierungs­
kuratorium der Deutschen Wirtschaft beschäf­
tigt. Das Kuratorium hat 28 Betriebe der In­
dustrie, der Versicherungsbranche und des 
Handels befragt — mit ausführlichen Frage­
bogen und detaillierten Interviews —, um die 
notwendigen Arbeitsgrundlagen für sein Pro­
gramm „Förderung der Frauenarbeit" zu 
bekommen. Das Projekt wird von amtlichen 
und privat-wirtschaftlichen Stellen gefördert 
mit dem Ziel, die Stellung der Frau in ihrer 
Arbeitsumwelt zu verbessern und ihren be­
ruflichen Aufstieg zu fördern. 

Das Ergebnis der Voruntersuchung zeigt, 
daß Frauen im Hinblick auf Eignung und 
Verhalten gut disponiert sind für gleichför­
mige, schnell sich wiederholende Arbeitsvor­
gänge, die zum Teil hohe Konzentration er­
fordern. Geschickte Arbeit und Fingerfertigkeit 
der Frau werden von den Betrieben gerühmt. 

Die Frage nach dem technischen Verständ­
nis von Frauen wurde unterschiedlich beant­
wortet. Einem durchaus positiven Urteil steht 
die Erfahrung gegenüber, daß Frauen bei 
komplizierten Maschinen hilflos und bei ge­
fährlichen Apparaturen sogar recht leichtsin­
nig sind. Klage wurde darüber geführt, daß 
weibliche Arbeitnehmer sich den Sicherheits­
vorschriften nur ungern unterwerfen und aus 
kosmetischen Gründen das Tragen von Schutz­
helmen oder Schutzbrillen ablehnen. 

Frauen finden sich mit ungünstigen Ver­
hältnissen besser ab als Männer. Sie lassen 
sich aber auch zu sehr von ihrer Umgebung 
beeinflussen. So hängt oft vom richtigen Ar­
beitsplatz eine mehr oder weniger große Lei­
stung ab. Eine Versetzung führt häufig zur 
Arbeitsunlust. 

Ausdauernd und ehrgeizig sind Frauen und 
vielfach sogar1 unvernünftig, wenn es um 
Akkordarbeit geht. Sie verausgaben ihre 
Kräfte für hohen Verdienst, und manche Be­
triebe haben daher Akkordbeschränkungen bei 
etwa 130 Prozent der Durchschnittsleistung 
eingeführt, um eine Ueberbeanspruchung zu 
verhindern. Wo das nicht der Fall ist, wurde 
der Akkord bis auf 190 Prozent hochgetrieben 
von Frauen, die ihre Erwerbstätigkeit als 
vorübergehend ansehen und vor der Ehe oder 
in den ersten Ehejahren großen Wert auf 
hohen Verdienst legen. Frauen mit Familie 
und Dauerarbeitskräfte halten mit ihren Re­
serven besser haus. 

Interessant ist das Ergebnis der Unter­
suchung, wonach entgegen vieler anderer Mut­
maßungen für etwa zwei Drittel bis drei 
Viertel aller Frauen, Arbeiterinnen und Ange­
stellte ihre Berufstätigkeit zur Existenzsiche­
rung und zum Lebensunterhalt dient. Dahin­
ter rangieren erst das eigene Haus, Auto und 
andere Luxusgüter als Motive für die Frauen­
arbeit, vor allem für ein Mitarbeiten. 

Kraß sind die Unterschiede bei den Auf­
stiegsmöglichkeiten, aber nicht, weil es keine 
leitende Positionen für Frauen gibt, sondern 
weilfehlendeFacharbeiterausbildung,nichtaus-
reichendes technisches Verständnis oder auch 
geringe Körperkräfte die Haupthindernisse 
sind, um Frauen in Meisterstellen aufstei­
gen zu lassen. In den anderen Berufen sind 
psychologische und traditionsbedingte Hemm­
nisse, gekoppelt mit vielen Vorurteilen, die 

IN DEN BERGEN 
ist Jochens schöne Heimat. Länger als bei den 
Bewohnern des Flachlandes genießt er deshalb 
die Freuden des Winters. Bis in den März hin­
ein kann er sich manchmal mit Schneeball­
schlachten vergnügen. Nirgendwo ist die Luft 
so rein und frei von Staub und Ruß wie im 
weißen Zauberreich der Bergwelt. (Dr Wölfl) 

Hauptgründe für die geringen Aufstiegschan­
cen für Flauen, Man sagt ihnen größere Auto-
ritäfcschwierigkeiten als Männern nach und 
zweifelt oft ihre Fähigkeit an, mit Menschen 
umzugehen und mit der erforderlichen Objek­
tivität zu „herrschen". 

Es gibt aber auch Betriebe, die andere Er­
fahrungen gemacht haben. So spricht man 
von mangelndem Interesse am Aufstieg und 
von einer verbreiteten Abneigung vieler 
Frauen, Verantwortung zu übernehmen, die 
Scheu vor größeren Entscheidungen und vor 
Aufgaben der Menschenführung. 

Albert B e c h t o 1 d 

Einzige Frau unter tausend Männern 
Für tausend Männer an der kanadischen 

Polarküste sind Elizabeths und Mollys Stim­
men die einzigen Laute, die sie für die Dauer 
von anderthalb ̂ Jahren aus weiblichem Mund 
hören. „Moskau-Molly" ist jedem Jungen der 
DEW-Linie bekannt. Sie ist die russische 
Rundfunksprecherin für die Kameraden von 
der rotgefärbten Arktis auf der. anderen Seite 
des Nordpols und überrascht die Amerikaner 
und Kanadier in den Radarstationen immer 
wieder durch ihre Spionagemeldungen. Mit 
glattem Haarschnitt, breitem Gesicht, zwei 
bohrenden Augen, aber nicht unhübsch — so 
stellt sie eine Karikatur dar, die in einer 
Station der DEW-Linie hängt. Von Elizabeth 
Cass dagegen haben die Männer eine ziemlich 
genaue Vorstellung. Sie ist die einzige Frau, 
welche zu ihrem polaren Männerstaat Zutritt 
hat — als Aerztin. 

Aerztin der Distant Early Warning Line 
zu sein, bedeutet jährlich 30 000 Kilometer im 
Flugzeug zurückzulegen, daunen- und fell­
gefütterte Polarkleidung zu tragen, auf weib­
liche Eleganz zu verzichten, kranke Eskimos zu 
bemuttern, bockenden Landsmännern den be­
ginnenden Pölarkoller auszureden und schwere 
Fälle dieser Krankheit im Flugzeug nach Ed­
monton zu bringen, wo sie unter dem wohl­
tuenden Einfluß von Menschen, Kinos und 
Stadtluft wieder normal werden. Das alles tut 
Dr. Elizabeth Cass für ein nicht gerade kleines 
Gehalt. Die sich überstürzende Liebenswür­
digkeit, oft mit Heiratsanträgen garniert, die 
ihr von den frauenlosen Männern in den 
Stationen entgegengebracht wird, ist eine Zu­
gabe. 

„Männer, die abgeschlossen in der Arktis 
leben, werden schnell wieder zu kleinen Jun­
gen", sagt die Aerztin. „Weichliche Typen 
schließen sich in den Baracken ab und setzen 
nie einen Fuß vor die Türe, aus Furcht, sie 

Als Ärztin bei Eskimos und Radartechnikern 
könnten erfrieren. Ihre Schuhe berühren nur 
die Schneewüste, wenn sie ankommen und 
wenn sie fortfliegen. Die harten Boys trauern 
dem Alkohol und den Frauen nach, die beide, 
verboten sind, und suchen Abwechslung in 
der Jagd. Beiden gemeinsam ist, daß, sie viel 
essen — die Verpflegung ist ausgezeichnet — 
und dauernd vom Geld reden." 

Die sagenhaft hohen Löhne der DEW-Linie 
— alle Techniker und Arbeiter sind Privat­
angestellte — verlocken zu einem munteren 
Spiel: Jeden Tag rechnet man aus, wieviel 
schon auf dem Konto steht. Da Wohnung, 
Unterkunft, Kleidung und Kantinenwaren frei 
sind, die Steuer fortfällt und nicht einmal die 
Post etwas kostet, da niemand einen Cent 
ausgeben kann, türmen sich hübsche Summen 
auf. Die Männer verdienen von ¿15 bis 
160 Dollar in der Woche, Stationsmaster und 

Spezialteehniker 200. Dazu kommt nach 
anderthalb Jahren eine Treueprämie von 
1500 Dollar. 

Nach Dr. Calls Ansicht gibt es nur zwei 
Möglichkeiten, der geistigen Degenerierung in 
der Arktis zu entgehen: viel lesen und mög­
lichst oft kleine Urlaubspausen einlegen, die in 
Edmonton verbracht werden. Jeder DEW-Boy 
hat Anspruch auf drei Monate, aber man sieht 
darauf, daß sie höchstens in drei Raten ge­
nommen werden. Und da ist dann die mono­
tone Zwischenzeit zu lang und führt zum 
Polarkoller. Lesen aber wollen von den Bur­
schen nur die wenigsten, die starken jungen 
Männer unserer Zeit können sich nicht mehr 
allein geistig beschäftigen. Ihre Gedanken 
drehen sich um den nächsten Flug nach Ed­
monton, um einen Schabernade oder eben ums 
Geld. 

Zwillinge sahen sich erst nach 18 Jahren 
Doppelhochzeit krönte das Wiederfinden 

Wie bei Zwillingsschwestern üblich hei­
rateten June Bardsley und June Rust am 
gleichen Tag. Sie trugen die gleichen Braut­
kleider, ihre Männer sind beide 1,80 Meter 
groß und haben blondes lockiges Haar. Daß 
Zwillinge sogar den gleichen Vornamen füh­
ren, gehört auch zu diesen Duplizitäten und 
stellte sich erst heraus, als sie sich acht 
Monate vor der Hochzeit kennenlernten. 
Jahrelang hatte June June gesucht, jahre­
lang hatte jede Schwester von der anderen 
gewußt und Leute getroffen, die sie mit ihr 
verwechselten. Aber erst längere Nachfor­
schungen führten das Geschwisterpärchen zu­
sammen, das bald nach der Geburt von den 
Eltern zur Adoption fortgegeben worden war. 

John haßte das elektrische Licht 
Die Birne begann zu tanzen 

Dae erste, was Maggie Evans nach dem 
Tode ihres 72 j ährigen Mannes John tat, war, 
daß sie einen dreibeinigen alten Tisch aus 
Mahagoniholz zerschlug und verbrannte. Da­
mit kehrte wieder Frieden ins Haus ein Vier 
Jahre lang war es das Studienobjekt von 
Geisterforschern, Elektroingenieuren und Psy­
chiatern gewesen. Sie alle wollten den Tisch 
sehen, der zu tanzen begann, sowie man das 
elektrische Licht einschaltete. John Evans ver­
fiel dabei in Krämpfe und stieß Schreie aus. 
Kein Arzt und kein Reverend konnte ihn von 
der Magie des teuflischen Tisches befreien. 
Psychiater und Parapsychologen nannten die 
Vorgänge ein Poltergeistphänomen, hervorge­
rufen durch eine epileptische Veranlagung 
Johns, die auf elektrische Impulse reagierte. 

John Evans war ein friedlicher Mensch ge-
'wesen, bis man in dem Dorf Llanlet in Süd­
wales das elektrische Licht einführte. Er, der 
nie über die Grenzen der Gemeinde hinaus­
gekommen war, hielt die Sache für eine Er­
findung des Teufels und prophezeite aus ihr 
den Untergang der Welt Merkwürdigerweise 
hatte er nichts dagegen, daß man auch zu 
seinem Haus Drähte zog und eine elektrische 
Leitung anschloß. Im Perlour baumelte eine 
Birne ohne Lampenschirm von der Decke. 

Von nun an saß er abends stundenlang- vor 
der Lampe und starrte sie an. Angezündet 
werden durfte sie nicht, nach wie vor 
brannte die Petroleumlampe. Schließlich wagte 
es Maggie Evans doch einmal und knipste am 
Schalter. John murmelte böse Worte. Dann be­
gann mit einem Mal die Birne an dem Draht 
zu pendeln, immer stärker und stärker, bis 
sie wild ausschlug. „Jetzt kommt der Teufel 
und holt uns alle!", triumphierte Evans. 

Das Phänomen sprach sich herum. Es ka­
men Leute, um die tanzende elektrische Lampe 
anzusehen. Niemand konnte bemerken, daß 
Evans einen Trick gebrauchte. Der Draht 
führte auch nicht durch ein Loch in der Decke, 
so daß die Lampe von oben in Schwingungen 
versetzt werden konnte. • Mit der Zeit bekam 
Evans Anfälle, sowie die Lampe brannte und 
schaukelte. Dann wurde eines Tages auch der 
unter ihr stehende Mahagonitisch in Mitleiden­
schaft gezogen, ein altes und schweres Möbel. 
Er begann auf seinen drei Beinen zu tan­
zen und erhob sich sogar 2 Fuß hoch in die 
Luft. Der Spuk funktionierte, solange Evans 
lebte. Nach seinem Tod blieb die Lampe rahig 
und der Tisch endete unter der Axt. Mit dem 
alten Mann verließ auch der Foltergeist das 
Haus. 

June Rust war sieben Jahre alt, als Kinder 
ihr auf der Straße nachriefen, sie habe gar 
keine richtige Mutter. Bei June Bardsley be­
sorgte die Aufklärung zum gleichen Zeitpunkt 
eine gehässige Hausangestellte. Beide Mäd­
chen liefen weinend zu den Adoptivmüttern 
und bekamen zu hören, daß noch eine Zwil­
lingsschwester existierte. Die Sehnsucht nach 
der anderen June wurde bei ihnen um so 
größer, je älter sie wurden. Schließlich merk­
ten sie, daß das „zweite Ich" lebendige Wirk­
lichkeit war. 

Auf der Straße wurden sie von wildfremden 
Leuten gegrüßt. Im Urlaub sprachen fremde 
Menschen sie an. „Sie sind doch June Rust...?" 
— „Nein, ich bin June Bardsley!" Doch jedes­
mal waren die Mädchen zu schüchtern, um 
Fragen zu stellen. Sie hielten nur im Bus, 
im Kino, auf der Eisenbahn Ausschau nach 
einander. Dann wurde die eine June beinahe 
von ihrem Chef entlassen, weil er sie im 
Tanzlokal sah, als sie sich mit Grippe ent­
schuldigt hatte. Den Hinweis auf die nebel­
hafte Zwillingsschwester nahm der Boß nur 
bedingt an. Als June Rust sich verlobte, sagte 
sie ihrem Bräutigam Jim: „Mein schönstes 
Hochzeitsgeschenk wäre es, wenn meine 
Schwester Brautjungfer würde!" Der brave 
Jim ließ sich den Wunsch etwas kosten und 
stellte ohne Junes Wissen Nachforschungen 
an. Eines Tages gab er ihr eine Telefonnummer. 
Sie sollte anrufen und June Bardsley ver­
langen, den vermißten Zwilling. 

Das erste Treffen der Schwestern war 
rührend. Es gab viel zu erzählen, zwei ganze 
Lebensgeschichten oder vielmehr nur eine: 
denn wenn die eine Schwester etwas er­
wähnte, rief die andere: „Ja, ich auch." Beide 
Adoptiveltern hatten ihnen den Namen June 
gegeben, beide Mädchen waren Stenotypistin­
nen geworden und bei der zweiten Prüfung 
durchgefallen. Jede liebte Schildkröten und 
hatte ihr Tierchen nach dem Verlobten ge­
nannt, dem sie auf den Tag genau und zur 
gleichen Stunde Treue gelobten. Das Schönste 
aber war, daß man 18 Jahre nur 15 Meilen 
voneinander entfernt gewohnt hatte. 

Aus dem Wunsch, daß June Bardsley June 
Rusts Brautjungfer werden sollte, wurde aller­
dings nichts. Denn anstandshalber feierten die 
Zwillinge Doppelhochzeit. 
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Die StVither Zeitung ers*« 
stags und samstags mit den! 

Im Schaltjahr ist „Damenwahr 
Vier in sechs geht einmal, bleibt 

zwei, vier in zwanzig geht fünf­
mal — ja, kein Zweifel, 1960 ist 
ein Schaltjahr. Es w i r d uns also 
ein ganzer Tag geschenkt.Ein h e r r ­
licher Gedanke. Was kann man mit 
diesem 29. Februar nicht alles a n ­
fangen ! Man könn te s'ch zumBei— 
soiel sp'bst etwas schenken, um 
diesen Extrat a<j gebührend zu f e i ­
ern. Man könnte ins Theater s e ­
hen und sich ein Stück ansehen, 
das niemand anderen interessiert, 
oder ein Buch lesen, das man schon 
immer lesen wollte. Oder, wenn 
man eme Frau ist und unverhe i ­
ratet, könnte man auch sagen. 
„Liebster, wi l l s t du mich' heiraten?" 
Denn im Schaltjahr ist sozusagen 
„Damenwahl" . 

Die legende erzählt, daß das auf 
ein uraltes schottische Gesetz z u ­
rückgeht, i n dem es heißt, daß im 
Schalt'aVir jede Jungfrau das Recht 
hat, den Mann ihrer Wahl um 
seine Hand zu bittfen. Und wenn 
er sie abweist, m u ß er ein Pfund 
Strafe bezahlen, es sei denn, er 
kann beweisen, daß er schon emer 
anderen den Ehestand versprochen 
hat. 

Abpr genau so wird.dieses G e ­
setz heute natürlich nicht mehr 
genommen. Die Zeiten haben sich 
schließlich geändert . Immerhin, e i ­
nige Timegesellen scheinen es mit 
der Anqst gekriegt zu haben. M i ­
chel Medwin zum Beispiel, ein 
36 Tahre alter englischer Jungge­
selle, w i l l eine Gesellschaft zum 
Schutz der Tunp^esellen im fahre 
1960 gründen. Ob er damit viel 
Glück in abgelegenen ländlichen 
Gegenden haben würde , ist ü b r i ­
gens fraglich. 

In der Grafschaft Yorkshire zum 
Beispiel beklagen sich die jungen 
Männer, daß es v^rht aenue unver ­
heiratete iunge Mädchen gäbe. In 
Dörfern m't einer Einwohnerzahl 
von 22 gibt es manchmal nur 2 
pHer 3 unverheiratete innoe M ä d ­
chen, xmd in einem TWf fand man 
Fiiv pi*n Krinnonsn'el iiherh'qunt ^ein 
Mnrlchen. Manche Do''fhr.wnTmer 
^einen pTiilnonnlrVrti, tfaP, fiio<?er 
^auenmangel bei ihren in Yr^ks— 
hire schon ebenso traditionell sei 
w i e der be rühmte VnrksTure P u d ­
ding. A n ' W e schreiben den F r a u ­
enmantel der T a u c h e zu. HaR rlie 
üinoen M a c h e n lieber in den F a ­
briken und in den Ge°chäften als 
auf rlen ahn.oleoenen Bauernwirt­
schaften arbeiten. 

Das Schaltiahr wi rd also keinen 
»roßen Unterschied für Yorkshire 
bedeuten. Aber auch in den großen 
Städten, glaube ich. w i rd Mr. M e d ­
w i n mit seiner Gesellschaft zum 
Schutze der TunooeseHen wenic 
Anklang finden. Die Tunpgesellen 
--eilen nämlich heiraten. In L o n ­

don gibt es 300 Heira tsbüros , und 
alle haben unter ihren Kunden 
mehr Männer als Flauen. Das sind 
natürlich Männer älterer Tahrnän— 
ge. Die Tunken branch an keine^^r— 
mitt lun» Hie finden den .Ansch luß 
schon selber. 

Anscheinend snrinoen die iimoen 
T eute — die canz innren Leute — 
hent^utaoe mit imolanbl'cho"T,eich— 
tiokeit in den Fhestanrl. Fs wirr? 
"ehr inng geheiratet. Zehn Prozent 
der Männer, die ie+v.t heirpton.sind 
unter 21 Tahre alt. und Frauen, 
die 25 sind und noch n'cht ve rhe i ­
ratet, planben bereit«, daß sie d J r a 

anfahr t i n den Ehehafen verpaßt 
haben. 

Wo führen die inneren Fhen hin? 
Vie'e enden natürlich im Gerichts— 
saal mit einer Scheidung. So wie 
ich es sehe, fahren sie aber auch 
zu jungen Großmüt tern . Die k ü n f ­
tige Generation hat also wirklich 
Glück. Sie wi rd nicht nur Reisen 
nach dem Mond und Elektronen— 
gehirne haben, sondern auch noch 
junge Groß— und Urgroßmütter . 

Im Reich der Rosen und Orchideen 
Unweit der Metropole Toronto 

befindet sich Brampton, Kanadas 
„Blumenstadt" . Hier, auf dem g r o ­
ßen Dale Estate, sind mehr T r e i b ­
häuser als anderswo in Nordame­
rika. Wer durch sie schlendert, 
kann eine Distanz von zweiund— 
dreißig Meilen zurücklegen, wenn 
er sich alle Blü tenwunder awmdkt. 

Die, Geschichte dipses „Reiches 
der Posen und Orchideen" geht 
auf mehr als 90 Tahre zurück., als 
der englische Gärtner Henry Dale 
sich in Brampton niederl ieß. Dale 
pflanzte vorerst hauptsächlich To— 

Auch Tiere können sich „totlachen'' 
Man behauptet, die Fähigkeit zu 

weinen, sei ein Vorzug der I n ­
telligenz des Menschen. Aber w e i ­
nen kann auch das Tier. Und es 
kann nicht nur weinen, sondern 
auch lachen. Jeder, der sich lange 
mit Tieren beschäftigte, we iß , daß 
viele Tiere Sinn für Humor haben. 
Sie können Spässe treiben und 
sich symbolisch — wie w i r es n e n ­
nen — „totlachen"! 

Als vor vielen Tahren i n Mailand 
eine große Ausstellung stattfand, 
die durch eine Völkerschau noch 
besonders interessant gestaltet 
werden sollte, waren auch fünf 
indische Arbeitselefanten in einem 
Zelt untergebracht, wo sich die 
Dickhäuter zwar wohl fühlten.aber 
scheinbar schrecklich langweilten. 
I m Laufe der ersten Nacht bauten 
sie jedenfalls das Zelt kunstge­
recht ab und legten einen Zeltmast 
neben dem anderen, — so wie sie 
es als Arbeitselefanten in Indien 
mit den Baumstämmen geWnt h a t ­
ten. Sie stamnften in freudiger 
Wonne von einem Bern auf das 
andere, als morgens ihre Wär te r 
erschienen und sprachlos vor dem 
abgebauten Zelt standen. 

Teder wi rd schon einmal i m Z i r ­
kus die bekannte Clownnummer 
gesehen haben, wo ein Elefant de 
„dummen August" rasieren s 
Die Prozedur des Einseifens, 
darin besteht, daß der Elefant sei 
nem Onfer einen riesigen Pinsel 
mit Seifenschaum kreuz und quer 
über das Gesicht schlägt, bereitet 
jedem Elefanten einen Mordspaß 
— genauso wie das Drehen der 
Orgel oder das Schieben eines 
knatternden RiesenkinderwaTens. 

Auch in der Freiheit sind E l e ­
fanten und andere Tiere geneigt, 
sich zu amüsieren. Ein englischer 
Forscher berichtet, daß er i n den 
argentinischen Pampas ein furcht­
bares Erlebnis hatte, das allerdings 
nicht so furchtbar verlief: er wurde 
nachts in seinem Lager wach und 
sah mehrere Pumas, die sich ihm 

näher ten . Er lag vor Schreck stock­
steif. Doch die Pumas führen vor 
ihm einen wahren Hexentanz auf. 
Sie rollten sich so nahe an ihn 
heran, daß er den Atem der Tiere 
spürte. Dann sprang der größte 
Puma übe r ihn hinweg, versetzte 
ihm mi t dem Schweif einen nicht 
allzu zarten Schlag ins Gesicht und 
—rief mit einem schrillen Schrei 
seine Spielgefährten und v e r ­
schwand mit diesen in der Nacht. 

I n den amerikanischen Felsenge­
birgen hat man die riesigenGrizzli— 
Bären beobachtet, die sich an 
schneebedeckten Abhängen mit 
Wonne herunterrutschen lassen.Um 
zu beweisen, daß es sich nicht um 
ein zufälliees Erlebnis handelte, 
kletterten die Bären oft zwanzig— 
bis dreißigmal den Berg hinauf, 
um sich dann wieder herunter­
rutschen zu lassen. — eBi Straßen— 
bauten i n einem kanadischen N a ­
turschutzpark krochen Bären in die 
leeren Teerfässer hinein und t o b ­
ten in diesen solange herum, bis 
die Fässer sich in Bewegung setz­
ten und über St raßen und Wege 
in die Tiefe rollten. 

Nun w i r d der Zweifler v e r s i ­
chern, daß solche Uebungen i m 
Tierleben nicht allzu selten seien — 
•djer hauptsächlich doch von jungen 

ieren versucht würden , denen die 
Jatur den entsprechenden Instinkt 

mitgab, um über das Spiel die 
Fertigkeiten zu erwerben, die man 
später im Kampf um das Leben 
braucht. Diese so vernünft ige und 
einleuchtende Ansicht w i r d leider 
in der Wirklichkeit nicht bestät igt . 
Man kann in der ganzen Welt 
große und kleine Lebewesen b e o b ­
achten, die ein Versteckspiel t r e i ­
ben, das ganz einfach nur Spaß 
ist und nichts anderes. Sie sind 
ganz einfach lustig und haben ihren 
Spaß an den gleichen Freuden, 
die uns auch das Herz hüpfen m a ­
chen, wenn w i r uns das entspre­
chende kindliche Gemüt bewahrt 
haben . . . 

maten und Spinat an, ließ aber 
auch Raum für große Liebhaberei-
Rosen. Und als Henry Dale bei der 
großen Internationale Rose Show 
in Ney York fast alle Preise ge 
wann, beschloß er, sich vo rnehm­
lich den Rosen zu widmen. 

Heute werden aus denDale'schen 
Tre ibhäusern mehr als 7.000.000 
Rosen im Tahr versandt, doch auch 
die Orchideen von Brampton sind 
weiterhin geschätzt. Und einmal 
im Tahr w i r d der Oeffentlichkeit 
der Zutri t t zu den riesigen T r e i b ­
häusern , i n denen sich mehr als 
1.000.000 Orchideen befinden, e r ­
möglicht. Aus Nah und Fern s t r ö ­
men die Blumenliebhaber an d i e ­
sem Sonntag nach Brampton. um 
sich an dem Zauber der Blüten 
und Düfte zu berauschen.Sie k o m ­
men per Auto, i m „Bus", oerBahn 
oder per Rad. um die größte Or— 
chideenausstellung der Welt zu 
sehen. Hunderte Arten von O r c h i ­
deen — in allen Größen und Far­
ben — ziehen hier die Schaulusti­
gen in den Bann. Ein weißhaar iger 
Gär tner sagte darüber : 

„Wenn man hier Tag um Tag 
arbeitet, gewöhnt man sich an den 
Duft und an das Farbenspiel der 
Orchideen. Doch Besucher, die zum 
erstenmal hier weilen, glauben 
kaum ihren Sinnen trauen zu k ö n ­
nen. M i t weit offenen Augen spa­
zieren sie an den Orchideen v o ­
rüber — oft auch mi t offenem 
Mund! Sie wollen die Tre ibhäuser 
kaum verlassen. Es ist gar nicht 
leicht, die Besucher zum W e i t e r ­
gehen zu veranlassen, damit in 
dem Strom der Kommenden keine 
großen Stockungen eintreten. . 

Wer durch diese „Greenhouses" 
des Dale Estate im Brampton, 25 
Meilen von Toronto, wandelt, b e ­
gegnet häufig den „Blumenpoli— 
zisten" — großen Katzen. Das ist 
kein Zufall , denn eine bedeutende 
Zahl der Tiere versieht hier i n den 
Tre ibhäusern den „Dienst". 

Tahr um Tahr fällt eine große 
Anzahl von „Bulbs", wie die K n o l ­
len hier genannt werden, den 
knabbernden Mäusen und Ratten 
zum Opfer. Aufgabe der „ B l u m e n -
polizisten" ist es nun, die S c h ä d ­
linge zu beseitigen. Die Katzen 
erhalten natürlich stets Milch, doch 
den Rest ihrer Nahrung müssen 
sie sich auf „natürliche" Weise 
suchen. 

Besonders an einem kalten Win— 
tertag ist ein Besuch i m „Reich der 
Rosen und Orchideen" ein w u n ­
dersames Erlebnis, da es den E i n ­
tretenden in ein tropisches Para­
dies zu zaubern scheint, i n dem 
ein Meer von berauschenden F a r ­
ben und köstlichen Düften um ihn 
brandet. 

Der Mensch wird immer schönet 
Drei Tahre lang hat das britische 
Gesundheitsministerium von e i ­
nem Heer von Fachärzten alle 
„greifbaren" Babies in England u n ­
tersuchen lassen. 

20.000 winzigeErdenbüroer w u r ­
den im Verlaufe dieser Akt ion zu 
sorgsam gehüte ten und peinlich 
genau beobachteten Versuchska­
ninchen. 

Die britischen Aerz.te melden als 
erstaunlichstes Ergebnis ihre U n ­
tersuchungen: „Der Mensch w i r d 
mit jedem Tahr schöner!. 

Sie sind bei ihrer Arbeit aber 
auch noch auf andere Ergebnisse 
gestoßen: 

So wurde zum Beispiel ermittelt 
daß mit der Flasche gnähr te K i n ­
der wäh rend ihres ersten Lebens­
jahres rascher und mehr an G e ­
wicht zunehmen als Brustkinder. 
Interessant ist auch daß das G e ­
wicht eines Babies vom sozialen 
Stand der Eltern abhängig ist. So 
bringen zum Beispiel die Kinder 
von Büroangestel l ten und Beamten 
mehr „auf die Waage" als die K i n ­
der von Nicht—Facharbeitern. Es 
ergibt sich eine Differnz von Durch 
schnittlich400Gramm zwischen dem 
Gewicht der „Intellektuellen-Ba— 
bies" und dem der Nicht—Fach­
arbeiter—Kinder, wäh rend das Ge— 
wichtsgefälle „Intel lektuellen B a ­
bies — Facharbeiter—Kinder nicht 
so schnell verläuft. 

Auch das eigentliche Geburts­
gewicht hat sich im Durchschnitt 

merklich erhöht . Lag es frühj 
sechs Pfund und 171 Graipl 
w i rd es heute mit 85 Gramml 
angeben. Merkwürdig ersehe! 
daß Kinder die daheim 
werden, schwerer sind als 
in Entbindunosanstalten das! 
der Wel t erblicken. 

Glatt wiederlegt haben L 
ziner auf Grund ihrer ForsdJ 
daß Gewicht und Grad dal 
benskraft eines Kindes vomj 
der Mutter abhänge. Sie [ 
fest, daß das überhaupt 
Rolle spielt. 

Als besonders interessante 
Feststellung der Aerzte anzoj 
daß Kinder, die i n den 
November, Dezember und j 
geboren werden, nicht nur \ 
und schwerer an Gewidit: 
men, als die F rüh jah r s - undl 
merkinder, sondern auch bedj 
weniger als die i n den ZwisiT 
monaten Oktober und FebruaJ 
borenen. 

Natürlich haben die BeauftrJ 
des britischen Gesundheilsi 
steriums auch die Frage vorg 
worauf es zurückzuführen i 
in unserer lärmerfüllten, ni 
Zeit die Kinder schöner um 
tiger werden. Sie sind z 
Ergebnis gekommen, daß i 
geplagte Wel t auf der i 
Seite sich auch einzigartige n 
zinische Erkenntnisse, eine t 
heuere Steigerung der Hygiei| 
eine Verbesserung aller 
Lebensbedingungen geschaftei 

Komm den Kunden sacht entgegen, 
Die hier geschilderte Begebenheit 
klingt wie ein Scherz, doch sie en t ­
spricht i n allen Einzelheiten den 
Tatsachen. Ort der Handlung ist 
Toronto, die Metropole am On— 
tarioseefBevölkerungl.500.0001 von 
der man behauptet sie sie „wachse 
schneller" als jede andere Stadt der 
Erde. 

In der Bloor Street West, einer 
der Hauns t raßen dieser großen 
Stadt, gibt es nebeneinander zwei 
Geschäfte, welche die zwei g l e i ­
chen Waren verkaufen. Die eine 
Firma ist groß und schaltet häufig 
ganzseitige Inserate in der Presse 
ein — dies ist der Consumers E— 
lectrices Appliances u. Furnitures 
Limited. Neben an ist ein kleines 
Geschäft. Sein Eigentümer ist A r ­
thur Cherry. Beide Firmen v e r ­
kaufen Möbel , elektrische K ü h l ­
schränke Fernsehapparate, B ü g e l ­
eisen und ähnliche Waren. 

Mr . Cherry hatte nun den E i n ­
fal l vor seiner Türe ein großes 
Zeichen anzubringen: „Main Ent— 
rance" — Haupteingang. 

Die große Firma nebenan führte 
Beschwerde wegen dieser A u f ­
schrift und bezeichnete diese 
als irreführend Eine Hausfrau Mrs. 

Shirley McCowan, als Zeugin' 
genommen bestätigte dui 
Aussage vor dem Ontario! 
Court — dem höchsten GeriAl 
der Provinz Ontario - daß sf| 
Grund eines Inserates der! 
bei dieser einen Einkauf I 
wollten, doch die Aufschrift,! 
Entrance" habe dazu gefühlt! 
sie irrtümlich in den Laden! 
kleinen Nachbargeschäftes i«\ 
Cherry ging. 

Nun verlangte die Consfflti 
lectric Firma, daß ihr kleinerf 
bar und schlauer Konkurre»| 
Aufschrift „Haupteingang" 
ner Türe entferne. 

Ar thur Cherry, Inhaber desll 
nen Geschäftes, erklärte voil 
Richter, daß er nicht beabsifl 
habe durch die AnbrinpMj 
Aufschrift Kunden von 
großen Konkurrenten in s,1 
Laden zu locken . . . 

Mr . Tustice Schatz des Ol 
Suoreme Court gab n a d i n 
Ueberprüfung desFalles seinej 
Scheidung: Die Aufschrift. . 
Entrance" fHaupteingangl m 
Türe des kleinen Geschäftes [ 
dort bleiben ! 

"Erbitte eine Kohoite Arbeiter,, 
Durch das Dorf Upton in der 

englischen Grafschaft Dorset läuft 
eine Landst raße , und der Teil der 
Landst raße , der durch das Dorf 
läuft, he iß t Sandy Lane — also 
etwa Sandweg, und schon daraus 
kann man sehen, daß dieser Tei l 
der Lands t raße i n keinem sehr 
guten Zustand ist. 

Und deswegen hat sich ein E i n ­
wohner von Upton, Mr. Coleman, 
hingesetzt und an den Grafschafts— 
rat geschrieben, und der Graf— 
schaftsrat hat geantwortet, w i r sind 
nur verantwortlich für Straßen.die 
w i r gebaut haben, nicht aber für 
diese uralte Landst raße , die schon 
dort war, ehe die Grafschaft D o r ­
set übe rhaup t bestand. Und da­
raufhin hat Mr. Coleman erneut 
hingesetzt und hat etwa mit f o l ­
genden Worten an die Stadt g e ­
schrieben. Abteilung für S t r a ß e n ­
bau: 

Sehr geehrte Herren, wi r haben 
hier eine Landstraße, die ist von 

ihren Soldaten gebaut wordei 
sehen den Tahren 55 vor 
und 35 nach Christi, als . 
die Besatzungsmacht warej 
bin überzeugt , Sie nahen 
die St raße tadellos in So* 
halten - Ihre Straßen sind sc 
die besten, die wir in Briti 
haben - , und ich bin * 
daß es Ihnen wehtun wir 
sehen, wie Ihre Straße heute 
sieht und wie die Behörde» 
heute die Reparatur vernf 
gen mit der Ausrede *Wir 

die St raße ja nicht gebaut, da 
ren die Römer" . Vielleicht i» 
also dieStraßenbauverwaltu« 
Rom so freundlich sein u»0 

Kohorte von Straßenbai 
nach dem Dorf Upton in m 
vinz Britannia abkomman» 1 

Hochachtung^1 

Es w ä r e doch Widdig 
wenn sie kämen — <*!e. J 
meint Mr. Coleman. Und ie«1 

tet e r . . . 

BRÜSSEL. König Baud 
für Donnerstag nachmit 
den Kronrat einberufen, 
nem Vorsitz befaßten sie 
glieder der Regierung 
Staatsminister mi t den 
gerungen der Konferenz 
Tisch. 

Bisher hat sich der K 
dreimal versammelt: : 
und 1918. Er war aul 
Jahre 1950 zusammengei 
den. Diese Versammlunj 
jedoch wegen der Absaj 
maligen sozialistischen 
nister. 

Die Regierung hatte 
Führung von Erstministi 
vollzählig eingefunden. 
21 Staatsministern hatte 
zwei entschuldigt: der 
liberale Finanzministei 
Gutt wegen Abwesenhei 
lande und der ehemali 
Minister Maistriau wegi 
heit. Die Versammlung 
weißen Salon des Brüss 
statt. 

Erst am Nachmittag 
Fraktionschef der Soziali 

3ERN. Wie „eisern" 
„Vorhänge", die heute < 
europäischen Ost—West) 
spannt sind ? Welche 
.Dichte" zwischen den 
Ostblock-Staaten? Chr 
sagte w ä h r e n d seines 
besuches: „Laßt uns dii 
'.wischen Ost und West 
'-.aßt mehr Delegationei 
Her reisen." Der Kreml 
Tat von der starren, sta 
Abschließungspolitik ab 
1955 durften junge R1 

läßlich des Warschauei 
zum ersten M a l mit Nie 
nisten auf breiter Basis z 
treffen. 1957 Wiederholl 
in Moskau und 1959 
als etwa 1000 junge R 
erste Fahrt i n den Wes 
nahmen. Gleichzeitig ist 
sprachen—Unterricht in 
ietischen Mittelschulen , 
Die Zöglinge beherrst 
Deutsch und Englisch s 
man sich mit ihnen mühi 
halten kann. Vie l bemer 
als die Sprachkenntnis: 
erscheint aber die Tat 
die Scheu der jungen 1 
Unterhaltungen mit Ni< 
nisten gewichen ist. 195! 
Sens Moskau den eigeni 
maßgeblich gelüftet. A 
beachtlichen Anzahl v i 
*en Reisegesellschaftei 
Flugzeug und Bahn die 1 
feisten, wurden private 
;m eigenen Wagen zum 
m der sowjetischen Ges 
stattet. Ueberdies erlaul 
daß Polen ihre in den 
Staaten lebenden Fami 
dien. 

Polen ist das Land, da 
sernen Vorhang" in psyi 
Hinsicht als erster I 
waat abgebaut hat. H 
a u t h immer am schwä 
Wesen. Minenfelder un 
orahtzäune gab es el 
Wje an der Grenze der S 

einzige technische 
y°n Seiten Polens kan 
° e r gebaggerte Streife] 
Q a z u gehörige Wachs 
Selten, die sich entlang 
Neiße Grenze dahinziel 
gütlich um die Eil 
festlicher, aber auch 
«Her Agenten zu vorhi 
*°M E i n - als auch P 
werden polnischen bz 
S?? S taatsbürgern verh 
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'««t aus devisenpolitisi 
? e? wieder Einschränki 


